
        
            
                
            
        

    
Schnee und schwarze Diamanten
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Vier Wochen dauerte die Jagd nach Dick Lemmond. Dann ging der gefährliche Rauschgifthändler in die Falle des FBI. Als sich die Handschellen um Lemmonds Gelenke schlossen, knurrte er wütend: »Drauf könnt ihr Gift nehmen, G-men, bei der nächstbesten Gelegenheit werden meine Boys mich heraushauen.«

Damals glaubte keiner von uns daran.

***

Regenböen fegten über den Newark Airport. Im Flutlicht glänzten die nassen Betonpisten wie Eisflächen.

Die Abendmaschine nach Chicago war startklar. Der Pilot im Cockpit wartete auf das Zeichen. Neckman von der Flugleitung stand zwanzig Schritt von der Zweimotorigen entfernt. Er sah angestrengt zu den Flughafengebäuden hinüber. In diesem Augenblick durchfuhr ein alter Chevrolet das Tor neben der Güterabfertigung. Mit abgeblendeten Scheinwerfern jagte der Wagen heran. Die Reifen kreischten, als der Chevy direkt an der Gangway hielt.

Inspektor Gatrick stieß die Wagentür auf und stieg aus. Er musterte den Mann vom Bodenpersonal, der an der Gangway wartete. Neckman kam mit schnellen Schritten auf ihn zu.

»Es ist alles okay, Inspektor«, sagte er.

»Danke«, antwortete Inspektor Gatrick mit einem flüchtigen Lächeln. Er schlug den Mantelkragen hoch und öffnete die hintere Wagentür. Ein Cop stieg aus. Inspektor Gatrick beugte sich in den Fond. Die Handschellen von Dick Lemmond klirrten. Gatrick befahl dem Gangsterboss, auszusteigen.

Lemmond kam der Aufforderung nach und ließ sich die Gangway hinauf in den Passagierraum führen. Dann schloss sich die Kabinentür.

Die Abendmaschine nach Chicago war bis auf die zwei hinteren Plätze, die für Gatrick reserviert waren, voll besetzt. Inspektor Gatrick musterte die Passagiere. Er atmete auf. Die vier Cops in Zivil waren an Bord.

***

Das Telefon auf Mister Highs Schreibtisch klingelte. Ich brach meinen Bericht über eine Bande jugendlicher Autodiebe mitten im Satz ab.

Mein Chef nahm den Hörer von der Gabel, hielt ihn ans linke Ohr und meldete sich. Ich konnte die Stimme unseres Telefonisten in der Zentrale mithören.

»Da ist ein Mann, der Sie unbedingt sprechen will, Mister High, er lässt sich nicht abwimmeln.«

»Dann verbinden Sie«, forderte Mister High. Mit dem Zeigefinger der rechten Hand drückte er die Aufnahmetaste eines Tonbandgerätes, der auf seinem Schreibtisch stand. Das Gerät war durch einen Adapter ans Telefon angeschlossen.

Gleichzeitig wies Mister High mit dem Kopf auf die zweite Hörermuschel. Ich sollte mithören.

Zuerst war ein Knacken in der Leitung. Dann keuchte eine Männerstimme: »Hallo, Mister High. Menschenleben sind in Gefahr. Sie müssen sofort handeln - sofort hören Sie? In der Maschine befinden sich Sprengladungen.«

»Von welcher Maschine sprechen Sie?«, unterbrach ihn Mister High.

»Eine zweimotorige Convair! Sprengladungen mit Zeitzünder, das Flugzeug hat Passagiere an Bord, und es wird kurz nach dem Start abstürzen. Hören Sie, Sie müssen sofort Startverbot geben!«

Hinweise auf einen Sabotageakt oder ein Attentat kamen öfter bei uns an. In den meisten Fällen handelte es sich um Anrufe Geisteskranker.

Trotzdem kroch mir ein Schauer über den Rücken. Ich warf einen Blick auf die Uhr. 19..02 Uhr.

»Und auf welchem Flugplatz soll die Maschine starten?«, fragte Mister High.

»Die Passagiere müssen sofort die Maschine verlassen«, fuhr der Anrufer unbeirrt fort. »Verstehen Sie… Zeitzünder… höchste Gefahr.«

»Auf welchem Flugplatz startet die Maschine und wann?«, wiederholte Mister High seine Frage.

Statt einer Antwort war ein Knacken in der Leitung, der Anrufer hatte aufgelegt.

»Egal, ob es sich bei diesem Mann um einen Geisteskranken handelt, Jerry. Wir müssen handeln«, sagte Mister High und ließ sich unsere Funkleitstelle geben.

***

Schulter an Schulter bewegten sich Inspektor Gatrick und Dick Lemmond durch den engen Mittelgang zu den reservierten Sitzen. Niemand schien Notiz von dem Fluggast in Handschellen zu nehmen, denn die Passagiere waren mit dem Anschnallen beschäftigt.

Der Gangster erhielt den Fensterplatz. Inspektor Gatrick befestigte die Handschelle an der massiven Sessellehne.

Ein Zittern lief durch die Maschine. Die Motoren wurden angelassen, erst der rechte, dann der linke. Die Zweimotorige rollte auf die Startbahn. Das Dröhnen schwoll orkanartig an. Die Convair gewann an Fahrt und löste sich vom Boden. In geringer Höhe strich sie über die Flughafengebäude.

Es war 19.04. Dreißig Sekunden später erschütterte eine Explosion das Flugzeug. Die Motoren fielen aus. Wie ein Stein schlug die Zweimotorige in die Sümpfe des Hackensack Rivers.

***

Morrisons Gold- und Juwelengeschäft lag auf der Seventh Avenue zwischen der 23. und 24. Straße West. Das Haus war um die Jahrhundertwende erbaut, lediglich die Schaufenster und der Eingang waren modernisiert worden. Kurz nach sieben Uhr befand sich außer dem Verkäufer niemand im Geschäft.

Ein hellgrauer Buick rollte langsam am Bürgersteig entlang. Der Fahrer hielt seinen Blick auf die Straße gerichtet. Der jüngere Beifahrer studierte die Häuserfront. Er gab dem Fahrer mit der linken Hand ein Zeichen. Der Wagen hielt, aber der Motor lief weiter, kaum hörbar.

Mit schnellen Schritten überquerte der junge Mann in einem unauffälligen Anzug die Straße. Er spähte nach allen Seiten, dann betrat er den Laden. In seiner Hand hielt er einen Briefumschlag. Er grüßte mit einem lässigen Kopfnicken. Der Verkäufer nahm kaum Notiz von dem Eintretenden.

Der junge Mann legte den Brief auf die Samtplatte der Ladentheke und wandte sich wortlos um.

Erst’ in diesem Augenblick sagte der Verkäufer: »Hallo!«

Aber der junge Mann war schon wieder draußen und sprang in den Wagen. Mit einem Auf heulen jagte der Buick davon und fädelte sich in den-Verkehr, der in Richtung Times Square flutete.

Der grüne Umschlag fiel auf weinrotem Samt sofort auf. Der Verkäufer las die Anschrift: »Mister Morrison. Eilt«

Einige Sekunden hielt der junge Verkäufer den Brief überlegend in der Hand. Dann schellte er.

Mister Morrison erschien persönlich.

»Na, was gibt es, John?«, fragte er.

»Dieser Brief wurde eben für Sie abgegeben, Mister Morrison«, sagte John und reichte den Brief weiter.

Morrison riss den Umschlag auf, überflog den Inhalt und stöhnte: »Oh, entsetzlich. Das ist mein Ruin.« Er sank auf einen Stuhl, der glücklicherweise genau hinter ihm stand.

***

Beißender Qualm stach Inspektor Gatrick in die Nase. Die Tragflächen hatten Feuer gefangen und brannten. Mit dem hinteren Teil des Flugzeugrumpfes lag er zwanzig Meter vom Brandherd entfernt. Beim Aufprall war der Rumpf auseinandergebrochen.

Langsam kam die Erinnerung wieder. Eine Explosion hatte das Flugzeug erschüttert, und dann war alles so schnell gegangen, dass er sich kaum auf Einzelheiten besinnen konnte.

Gatrick versuchte sich zu bewegen. Aber Beine und Arme schmerzten. Sie waren eingeklemmt.

Der Inspektor hörte die Schreie der Verletzten. In wenigen Minuten musste Hilfe kommen. Die Absturzstelle lag ja in unmittelbarer Nähe des Flugplatzes.

»Das nenne ich Maßarbeit«, sagte eine Stimme neben Gatrick. Der Inspektor drehte den Kopf zur Seite. Dick Lemmond beugte sich über ihn. Im flackernden Feuerschein erkannte Gatrick das zufrieden lächelnde Gesicht des Gangsters.

»Na, habe ich nicht gesagt, auf meine Boys ist Verlass«, sagte Lemmond, »aber ich will keine Zeit verlieren. Rück die Schlüssel für die Handschellen heraus. Ich will nicht ewig mit dieser Dekoration herumlauf ei}.«

Er fuchtelte Gatrick mit den Handschellen, an denen ein Teil der abgebrochenen Sessellehne hing, vor dem Gesicht herum.

»Ah, du kannst deine Hände nicht bewegen. Umso besser. Dann werde ich mich selbst bedienen«, sagte Lemmond.

Sein Kopf drehte sich wieselflink nach allen Seiten.

»An deiner Stelle würde ich mir die Arbeit sparen, Lem. Auf Ausbruch und Flucht steht eine Menge Zuchthaus. Es wimmelt im Gelände von Polizei und Feuerwehr.«

»Es ist mein Kopf, den ich riskiere, Gatrick. Außerdem kann ich die Dienstpistole gut gebrauchen.«

Der Inspektor knirschte mit den Zähnen. Er fühlte, wie Lemmond das Halfter öffnete und die Pistole herausriss. Auch die Munition nahm er. Aus der Manteltasche Gatricks brachte er den kleinen Schlüssel zum Vorschein.

Dann stand er auf, die Pistole in der Hand. Mit angehaltenem Atem hörte Gatrick, wie Lemmond den Sicherungsflügel mit dem Daumen umlegte.

Gatrick wagte einen Blick nach oben. Er sah in die Mündung seiner eigenen Pistole. Ein teuflisches Grinsen verzerrte die Gesichtszüge des Rauschgiftgangsters bis zur Unkenntlichkeit.

Der Schuss ging im Knistern der Flammen unter.

***

»Sie haben es gehört, Jerry«, sagte Mister High leise, »wir sind zu spät gekommen, um ein gemeines Verbrechen zu verhindern. Unser Anrufer war also kein Verrückter, sondern ein Gangster, der in letzter Minute seine Haut retten wollte. Vielleicht hat er auch absichtlich zu spät angerufen, um uns zu beweisen, wie hilflos wir sind. Aber das ist kein Grund, aufzustecken. Noch weiß man nicht, wie viel Tote und Verletzte das Unglück gefordert hat. Noch weiß man nichts über die Motive dieses Attentats. Ich habe die Passagierliste angefordert, bei der Fluggesellschaft geht im Augenblick alles drunter und drüber.«

Mister High stand auf und ging durch das Zimmer. Er trat ans Fenster und sah hinaus. Nur sechs Minuten waren seit dem Wamanruf vergangen, und doch war mir die Zeit wie eine Ewigkeit vorgekommen. Wir hatten nichts tun können als telefonieren, telefonieren und zu telefonieren. Insgesamt hatten uns nur hundertzwanzig Sekunden zur Verfügung gestanden. Das war eine zu kurze Zeit, um alle Flughäfen New Yorks zu verständigen.

Mister High kam zurück und setzte sich.

Das Telefon klingelte. Mein Chef nahm den Hörer ab. Es war das Police Headquarter. Über die zweite Muschel hörte ich mit. Die Zentrale verband mit Lieutenant Fisher.

»Betrifft das Flugzeugunglück, Sir. Die Namen der Passagiere kennen wir nicht bis auf unsere vier Kollegen in Zivil und Inspektor Gatrick, der Dick Lemmond nach Chicago bringen sollte.«

»Dick Lemmond, der Boss des Rauschgiftschmugglerringes?«, fragte Mister High ungläubig. Er richtete sich in seinem Sessel auf.

»Lemmond wurde als Zeuge bei einem Prozess in Chicago gebraucht, Sir.«

»Well - und nun?«

»Unsere Leute haben uns gerade über Funk benachrichtigt. Sie haben Inspektor Gatrick mit einem Schulterdurchschuss gefunden. Drei Cops sind verletzt, einer wahrscheinlich nur ohnmächtig. Aber von Lemmond fehlt jede Spur. Gatrick ist ohne Bewusstsein. Lemmond hat die Dienstpistole des Inspektor gestohlen.«

»Danke«, sagte Mister High und legte den Hörer auf die Gabel.

»Sie haben alles verstanden, Jerry? Der Tanz beginnt also von vom. Wir müssen Lemmond kriegen, ehe er seine Geschäfte in New York wieder aufnimmt.«

»Okay, Sir«, sagte ich, »ich bin bereit, mich um den alten Bekannten zu kümmern.«

***

Ich verließ Mister Highs Office und ging mit schnellen Schritten über den Flur. Aus unserem Office drang Licht. Phil war also noch im Haus. Ich steckte den Kopf durch die Tür.

»Los, Phil, komm!«

Auf der Treppe nach unten rief ich mir Lemmonds Gesicht in Erinnerung. Breite Backenknochen, eng anliegende Ohren und scheinbar gutmütige Augen. Lems Spezialität: Rauschgiftschmuggel. Um unangenehme Leute aus dem Weg zu räumen, hatte er sich nie die Finger schmutzig gemacht, dafür engagierte er Berufskiller.

Im Hof startete ich meinen Jaguar. Der Motor heulte auf. In diesem Augenblick erschien Phil auch in der Tür, im Laufen zog er seinen Trenchcoat über. Ich beugte mich nach rechts und stieß die Beifahrertür auf, mein Freund stieg ein.

Mit Sirene und Rotlicht fuhren wir in Richtung Fifth Avenue. Die Rushhour war zwar schon vorüber, trotzdem kamen wir nur langsam vorwärts.

Mit wenigen Sätzen informierte ich Phil. Er lehnte sich in die Polster zurück und nickte gelassen, als ginge es zu einer Entenjagd.

Nach einer Weile sagte er: »Ich denke, die Maschine mit Dick Lemmond an Bord ist am Hackensack River abgestürzt. Du aber steuerst in Richtung Bronx. Ich glaube, du musst deinen Kompass mal überprüfen, Jerry. Denn meines Wissens liegt Newark Airport westlich, und du steuerst akkurat nach Norden.«

»Geht schon in Ordnung, Phil«, brummte ich. Der Regen setzte wieder stärker ein. Zur Linken huschten die Bäume vom Central Park vorbei. In der Bronx ließ der Verkehr endlich nach, sodass wir gut vorankamen.

Phil wusste nun, dass ich Donald Sumper suchte. Die Jerome Street war nahezu menschenleer. Ich stoppte den Jaguar vor einem zweistöckigen Haus.

Wir stiegen aus und schlugen unsere Mantelkragen hoch, denn der Novemberregen war empfindlich kalt. Wir mussten uns förmlich gegen den steifen Nordwestwind stemmen, den wir in den engen Straßenschluchten von Manhattan kaum bemerkt hatten.

Hinter einem Fenster im Erdgeschoss brannte Licht. Das war Sumpers Wohnzimmer. Hier hatte ich von Sumper den Aufenthaltsort seines Bosses Dick Lemmond erfahren. Gegen Sumper selbst lag nichts vor, zumindest konnte ihm im Augenblick nichts bewiesen werden. Die Gerichtsverhandlung gegen Dick Lemmond hätte wahrscheinlich einiges dieser Art ans Tageslicht gebracht, davon waren wir überzeugt.

Ich drückte die Haustür auf. Im Flur brannte das Dreiminutenlicht. Links lag Sumpers Wohnungstür. Ich schellte. Phil stand hinter mir.

Eine Frau im bunt gemusterten Morgenrock öffnete.

Ich stellte meinen Freund Phil und mich vor. Die Frau warf keinen Blick auf unsere Ausweise, ließ uns jedoch eintreten. Wir sollten uns selbst davon überzeugen, dass Donald Sumper nicht im Haus sei, sagte sie.

Als wir wieder in den Jaguar stiegen, sagte Phil: »Wenn wir Donald in der nächsten halben Stunde nicht finden, ist Mrs. Sumper Witwe.«

»Ich bewundere deinen Scharfsinn«, sagte ich nachdenklich, Wir fuhren los.

Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass Sumper abends nie im trauten Heim bei seiner Frau anzutreffen war.

***

Lemmonds Atem ging stoßweise. Immer wieder, wandte er den Kopf zur Unglücksstelle zurück. Er schlug einen Weg ein, der parallel zur Straße nach New Arlington führte. Nach einigen Minuten kletterte er die Straßenböschung hinauf und überquerte mit schnellen Sprüngen die Fahrbahn.

Er stellte sich am westlichsten Straßenrand auf und hob winkend den rechten Arm. Geblendet kniff er die Augen zusammen, wenn Scheinwerfer ihn erfassten. Mit hoher Geschwindigkeit zischten die Wagen vorbei, erst der sechste hielt.

»Nehmen Sie mich mit«, sagte Dick Lemmond.

»Steigen Sie ein«, sagte der Fahrer. Er war ein Mann in den Fünfzigern. Lemmond vergewisserte sich, dass im Fond des Wagens niemand saß. Der Gangster stieg ein und zog die Tür zu. Kaum hörbar surrte der Motor. Der Fahrer ordnete sich in den fließenden Verkehr ein.

»Seltsam, mitten im Sumpf brennt es. Das habe ich noch nie erlebt«, sagte der Mann hinter dem Steuer.

»Es soll Sie auch nicht interessieren«, sagte Lemmond kurz, »außerdem biegen Sie gleich links auf den Hudson Boulevard ab. Ich habe es eilig, in die Bronx zu kommen.«

»Aber entschuldigen Sie, ich habe keine Sekunde an die Bronx gedacht! Ich wohne in der Nähe des Washington Square.«

»Ich hoffe nicht, dass Sie mir Unannehmlichkeiten machen«, sagte Dick Lemmond, »und treten Sie das Gaspedal ruhig durch. Mit der Polizei werde ich noch fertig, wenn sie uns wegen zu schnellen Fahrens stellen sollte.«

Der Fahrer spürte den Lauf von einer Pistole zwischen den Rippen. Er blickte erschrocken zur Seite. Schweißperlen traten auf seine Stirn.

»Na, geht es nicht schneller? Ich an Ihrer Stelle würde die lahme Karre verkaufen«, spottete Lemmond. Die Tachonadel zitterte auf 100 Meilen zu.

Der Fahrer kniff die Augen zu einem winzigen Spalt zusammen. Er konzentrierte sich auf die schmale Fahrbahn.

»Wenn ich bitten darf, über die George Washington Bridge.« Der Fahrer nickte und steuerte den Wagen nach links, um die Auffahrt zur Brücke zu erwischen.

Unter ihnen schimmerte der Hudson River.

»Jetzt sehen Sie zu, dass Sie möglichst rasch auf die 207. Straße kommen. Dann über die University Bridge in die Bronx. Zur Fordham Road will ich. Aber Sie tun gut daran, zu vergessen, wo Sie mich abgesetzt haben.«

Der Mann hinter dem Steuer fuhr um sein Leben, nur von der Idee besessen, seinen Passagier möglichst schnell loszuwerden.

»Dort am Park stoppen Sie«, sagte Dick Lemmond.

»Drehen Sie den Kopf nach links, während ich aussteige.«

Der Wagen hielt mit quietschenden Reifen. Lemmond stieß die Tür auf. Ohne seinen Blick von dem Fahrer zu wenden, stieg er aus.

»Vorsichtshalber merke ich mir Ihre Nummer. Und jetzt verduften Sie, aber schnell, ehe ich mich zu einer Unvorsichtigkeit hinreißen lasse!« Zur Bekräftigung seiner Worte klopfte Lern mit dem Lauf der Pistole gegen den Türrahmen. Dann schlug er mit dem Fuß die Wagentür zu.

Im dritten Gang fuhr der Wagen an, bockte erst und machte dann Riesensprünge. Nach Sekunden waren die Rücklichter um die nächste Ecke verschwunden.

Mit hastigen Schritten ging Lern zur Calgary Bar, die auf der gegenüberliegenden Seite lag.

Hinter der Glastür bauschte sich an einer Halbkreisschiene ein Vorhang, der in der Mitte geteilt war. Durch einen Spalt musterte Lemmond die Gäste. Dann schob er den Vorhang auseinander und ging quer durch den Raum auf die Reihe der Barhocker zu. Die rotblonde Frau hinter der Theke stieß einen spitzen Schrei aus.

»Nein - Lern!«

»Sachte, sachte! Ich weiß, wie ich heiße. Einen Whisky, aber etwas rasch, ich habe seit sechs Wochen keinen Tropfen Alkohol mehr gehabt«, befahl Lemmond mit r.auer Stimme und schob sich auf den Hocker.

Die Frau warf Eiswürfel in einen Schwenker und goss Whisky drauf;

»Wo sind meine Leute?«, fragte Lemmond.

»Was willst du von Ihnen«? Die Frau sprach mit unsicherer Stimme. Ihre Augen flackerten. Vor zehn Jahren hatte sie als Fotomodell gearbeitet. Aber das gute Leben war ihr nun auf die Figur geschlagen.

»Bedanken wollte ich mich für die saubere Befreiung, Eve«, sagte Lemmond mit Nachdruck.

»Ich weiß nicht, wo deine Leute sind, Lern, wirklich nicht«, wich sie aus.

»Soll das heißen, dass die Kerle sich schon selbstständig gemacht haben, dass sie auf eigene Faust arbeiten? Jetzt verstehe ich alles. Schließlich habt ihr mich nicht umsonst dem FBI ans Messer geliefert.«

Die rotblonde Eve zog sich ängstlich zurück. Sie starrte auf Lemmonds rechte Manteltasche, in der sich die Pistole abzeichnete.

»Kein Mensch hat damit gerechnet, dass du so schnell entlassen würdest, Lern sonst…«

»… hättet ihr mich am Zuchthaustor mit Musik abgeholt, wolltest du doch sagen, oder? Und du hättest ein Galadiner gegeben, aus lauter Freude, dass Dick wieder da ist. Stimmt’s?« Seine Stimme klang unheimlich. Schon wurden einige Gäste aufmerksam.

»Heraus mit der Sprache, wo ist Sumper?«, zischte Lemmond.

»Was willst du von Donald?«, fragte die Frau. In diesem Augenblick glich sie einer Wildkatze, die ihre Krallen zu gebrauchen weiß.

»Mach keine Scherereien, Eve«, drohte Lemmond. »Ich habe mit ihm abzurechnen.«

»Sumper ist nicht hier«, sagte Eve, aber Lemmond sah, dass die Frau log.

»Dann werde ich den neuen Boss suchen. Und ich werde ihn finden, darauf kannst du Gift nehmen.«

Lemmond goss den Whisky durch die Kehle, rutschte vom Barhocker herunter und ging auf eine schmale Tür zu, die zum Hof führte. Lemmond öffnete sie und trat in einen unbeleuchteten Gang. Nach wenigen Schritten hatte ihn Eve eingeholt. Sie krallte ihre Finger in seinen Arm.

Der Gangster schüttelte die Frau ab. Unbeirrt ging er auf eine niedrige Eisentür zu. Hinter ihr lag der »Kühlschrank«, ein Raum ohne Fenster, der Sommer wie Winter die gleiche Kälte ausstrahlte. Hier hatte Lemmond die lohnenden Geschäfte abgeschlossen.

Dick Lemmond drückte die Klinke herunter. Mit entsicherter Pistole betrat er den »Kühlschrank«.

Evelyns Schrei gellte durch das Haus.

***

Mir fiel ein, wo Donald Sumper seine Freizeit verbrachte - in der Calgary Bar. Sie musste irgendwo in der Nähe der Kingsbridge Road liegen. Ich war erst einmal dort gewesen und konnte mich nur schemenhaft erinnern. Aber den Weg über die University Avenue hatte ich noch gut in Erinnerung.

Nach wenigen Minuten hatten wir die Calgary Bar erreicht. Die Neonschrift über dem Eingang flackerte. Ich bremste meinen Jaguar unmittelbar vor der Bar, schaltete den Motor ab und zog den Zündschlüssel heraus. Phil war Sekunden schneller draußen als ich.

Ich schlängelte mich in die Bar.

Einige Stühle lagen am Boden, Getränke flossen aus umgestürzten Gläsern über die Tische. Vor der Theke hatte sich ein Mann einer Frau zu erwehren, die ihm offenbar das Gesicht zerkratzen wollte. Ich kam gerade rechtzeitig.

»Hände hoch, Lemmond!«, schrie ich. »Keine Bewegung, oder Sie sind ein toter Mann!«

Blitzschnell fuhr der Gangster herum. Die Pistole in seiner Hand bellte auf. Mit einem Panthersprung brachte ich mich aus der Schusslinie. Die Kugel schlug Splitter aus der Wandtäfelung hinter mir.

Aber ich durfte nicht schießen, denn Lemmond benutzte die Frau als Schutzschild. Sein linker Arm spannte sich von hinten um ihren Hals. Ich sah trotz der schummerigen Beleuchtung das böse Grinsen des Gangsters. Die Frau trat und kratzte, aber Lemmond ließ nicht locker. Er wich seitlich hinter seinem Deckungsschild zur schmalen Tür zurück.

Blitzschnell bückte ich mich, ergriff einen Stuhl und warf ihn in die offene Tür. Aber Lemmond war nicht damit einverstanden, dass ich ihm den Fluchtweg versperrte. Sein Zeigefinger am Abzug krümmte sich erneut. Ich warf mich zur Seite. Aber kein Schuss fiel.

Ich stürzte vorwärts. Lemmond war bereits in der Tür.

Mit der linken Hand fing ich Evelyn ab, gleichzeitig schoss ich auf die Beine des Fliehenden. Aber die Kugel verfehlte in der Dunkelheit ihr Ziel. Der Gangster stieß die Hoftür auf. Ich schoss zum zweiten Mal. Dann sprang ich mit drei, vier Sätzen durch den Flur. Gerade als ich die Tür erreichte, wurde sie von außen mit aller Wucht zugeknallt. Ich spürte einen dumpfen Schlag gegen die Stirn und kippte hintenüber zu Boden. In meinem Schädel summte ein ganzes Bienenvolk. Ich konzentrierte meine Gedanken auf die Tür. Ich musste damit rechnen, dass Lemmond zurückkam, um meinen K.o. zu irgendeiner Teufelei auszunutzen. Zweifellos hatte er inzwischen die Ladehemmung der Pistole behoben.

Aber nichts geschah, die Hoftür bewegte sich nicht. Nach drei Sekunden rappelte ich mich auf und schüttelte mich wie ein Boxer, der stark angeschlagen ist. Die Beule auf meiner Stirn fühlte ich förmlich wachsen. Ich presste den kalten Lauf meiner Pistole dagegen.

Mit der Taschenlampe leuchtete ich den Hof ab. Aber der Vorsprung von drei, vier Sekunden hatte Dick Lemmond zur Flucht gereicht. Die Mauern zu den angrenzenden Grundstücken waren kein Hindernis für einen Gangster, dem das FBI im Nacken saß.

Ich ging zum Haus zurück. Ein winziger Lichtspalt zur Rechten machte mich neugierig. Ich ließ die Taschenlampe aufflammen. Der Lichtkegel erfasste eine Metalltür. Ich drückte die Klinke herunter und stieß die Tür mit dem Fuß auf.

Aber meine Vorsicht war überflüssig. Im Schein der Glühbirne, die von der Decke baumelte, lag ein Mann, rftit dem Gesicht auf dem Boden.

Ich erkannte ihn sofort an dem schütteren, grauen Haar. Der Einschuss an der Schläfe ließ keinen Zweifel aufkommen - Donald Sumper war tot.

Ich ging in die Bar zurück. Phil hatte die Gäste an der Theke versammelt und die Eingangstür verriegelt.

Ohne einen Doc zu alarmieren, stellte ich fest, dass Evelyns Herz noch arbeitete. Wir flößten ihr hochprozentigen Whisky ein. Nach einigen Sekunden war sie wieder munter.

Phil rief indessen die Mordkommission an.

Bis die Beamten eintrafen, hatten wir uns aus den Zeugenaussagen ein Bild gemacht. Gegen neunzehn Uhr vierzig hatte Lemmond die Bar betreten, einen Whisky durch die ausgedörrte Kehle geschüttet und war mit gezückter Pistole in den »Kühlschrank« gegangen, Wo sich Donald Sumper auf hielt. Er musste ihn niedergeschossen haben, ehe Sumper überhaupt eine Abwehrbewegung machen konnte.

Die Gäste hatten keinen Schuss - wohl aber Evelyns Schrei gehört.

Vier Minuten später rückte Lieutenant Bexter mit der Mordkommission an.

Phil öffnete die Tür. Ich zeigte Bexter den »Kühlschrank« und die Leiche. Der Ermordete wurde von allen Seiten fotografiert. Inzwischen kam auch der Leichenwagen.

Mrs. Sumper war Witwe.

»Die Mordkommission wird wenig Arbeit mit diesem Fall haben«, meinte Phil, als wir wieder in den Jaguar stiegen, »denn der Mörder steht ja einwandfrei fest - Dick Lemmond.«

***

»Dann schießen Sie mal los«, sagte Mister High und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Ich muss eine unglückliche Figur bei der Schilderung abgegeben haben, denn Mister High lächelte väterlich, als ich geendet hatte.

»Auch Pech muss ein G-man akzeptieren«, tröstete er uns. »Aber ich habe interessante Nachrichten. Der erste Bericht von Mister Forster liegt vor. Forster ist Spezialist bei der Aufklärung von Flugzeugunglücken. Kein beneidenswerter Job, in den Trümmern herumzuwühlen und nach der Katastrophenursache zu suchen. Er hat festgestellt, dass die Maschine durch fremde Einwirkung zum Absturz gebracht worden ist. Er hat sich auch näher ausgelassen über die Art dieser fremden Einwirkung. Er bezeichnete damit zwei Sprengladungen, die die Motoren außer Betrieb gesetzt haben müssen. Eine größere Ladung, offenbar im Cockpit untergebracht, sorgte nach dem Absturz dafür, dass nicht zu viele Zeugen übrig blieben. Das Rumpfende mit dem Sitz von Lemmond jedenfalls blieb erhalten. Es sieht so aus, als hätten die Gangster ihren Boss herausgepaukt. Oder aber die Gegenseite in Chicago hatte ein brennendes Interesse daran, Lemmonds Aussagen vor Gericht zu verhindern. Denn Lemmond hat ein Vorstrafenregister, höher als das Empire State Building. Jedenfalls wird Lemmond wieder versuchen, sich an die Spitze seiner Gang zu setzen, den Anfang dazu hat er ja schon gemacht. Unsere Aufgabe ist verhältnismäßig einfach. Wir brauchen nur Lemmond zu packen und es herrscht wieder Ruhe im Schiff. Ich schlage deshalb vor…«

Das Schrillen des Telefons unterbrach meinen Chef. Seine schlanke Hand griff nach dem Hörer und führte ihn ans Ohr.

Seine Stirn runzelte sich.

»Moment, Mister Morrison, erzählen Sie noch mal der Reihe nach. Sie haben Juwelen nach Chicago geschickt. Und nun… ja natürlich… Moment, ich schicke Ihnen einen unserer Leute, der sich die Sache mal genau ansieht. Unternehmen Sie bitte nichts. Verlassen Sie nicht den Laden. Nein, Sie brauchen nicht zu schließen, keineswegs. Werden Sie nicht ungeduldig! Agent Cotton kommt sofort zu Ihnen ’raus. Auf Wiederhören.«

Mister High legte auf und blickte mich ernst an.

»Langsam beginnt der Flugzeugabsturz für uns interessant zu werden. Jerry, Sie kennen doch den Laden von Morrison in der Seventh Avenue - Schmuck und Brillanten. Morrison erwartet Ihren Besuch.«

Ich nickte und erhob mich aus dem Sessel.

***

Mister Morrisons Gesicht interessierte mich mehr als die millionenschweren Schmuckauslagen in seinen Schaufenstern. Deshalb ging ich in das Geschäft und verlangte den Chef zu sprechen. Ein junger Mann rückte auf einen versteckt angebrachten'Klingelknopf. Nach einigen Sekunden erschien Morrison. Sein Anblick war nicht gerade als Beruhigungsmittel vor dem Schlafengehen zu empfehlen. Er sah kreidebleich aus und schimpfte wie ein Rohrspatz.

»Stellen Sie sich vor! So eine Unverschämtheit, diese Gangster…« schrie er.

»Könnten wir uns nicht in Ihrem Office unterhalten, Mister Morrison?«, unterbrach ich ihn. Er nickte. Wir gingen in den angrenzenden Raum, der bis unter die Decke mit schweren orientalischen Teppichen behängt war. Ich versank im weichen Polster eines Sessels.

»Ein junger Mann brachte diesen Brief«, zeterte Morrison wieder los.

»Wie sah der Mann aus?«, fragte ich. Aber Morrison hatte den Überbringer nicht selbst gesehen, und die Schilderung des Verkäufers war recht dürftig. So interessierte ich mich lediglich für den Brief. Ich studierte ihn sorgfältig. Es handelte sich um eine glatte Erpressung. Aber der Schreiber hatte Umgangsformen, das musste man ihm lassen. Auch die Logik amüsierte mich. Morrison brauchte lediglich die halbe Million, die er von der Versicherung bekam, zu überweisen. Dann erhalte er seinen Schmuck postwendend zurück. Der Brief schloss: »Wir beehren uns, den genauen Termin noch mitzuteilen, an dem Sie uns die Summe überweisen wollen.«

Das waren völlig neue Perspektiven. Die Abendmaschine enthielt als wertvolle Fracht nicht nur einen Gangster, der als Zeuge gefährlich werden konnte, sondern auch noch Schmuck im Wert von einer halben Million Dollar.

»Da müssen Sie sofort etwas unternehmen, Mister Cotton, noch ehe die Maschine in Chicago landet! Die Gangster haben doch bestimmt einen Überfall auf das Flugzeug oder auf den Flughafen geplant«, schimpfte Morrison los. »Hier ist das Telefon, informieren Sie schnell Ihre Kollegen in Chicago, ehe es zu spät ist!«

»Das ist nicht nötig, Mister Morrison. Die Abendmaschine nach Chicago ist wenige Sekunden nach dem Start in den Sümpfen des Hackensack Rivers notgelandet und explodiert. Wahrscheinlich waren die Gangster schneller als die Feuerwehr und haben Ihre Juwelen schon in Sicherheit gebracht. Sie hören von uns, guten Abend, Mister Morrison.«

Der Unterkiefer des Juweliers klappte bis auf das Hemd herunter. Ich fürchtete, dass Mister Morrison noch in der Nacht einen Kieferchirurgen aufsuchen musste, wenn er seinen Mund wieder schließen wollte.

Ich stecke den Erpresserbrief ein und ging.

Von der nächsten Telefonzelle aus rief ich Mister High an und erstattete ihm Bericht. Unser Chef hatte sich bereits erkundigt und Folgendes herausgefunden: Der Schmuck und einige andere wertvolle Frachtstücke waren tatsächlich in die Abendmaschine verladen worden, die Rettungsmannschaften des Flugplatzes hatten einen Teil der Güter geborgen. Aber von der Stahlkassette mit den Juwelen fehlte jede Spur. Mister High nannte mir den Namen der Versicherung.

***

Das fünfundzwanzigstöckige Gebäude der Central Assurance lag fast am Weg.

Die Blondine in der Empfangshalle des Marmor-Prachtbaus empfing mich mit einem beeindruckenden Wimpernaufschlag. Ich hielt ihr meine FBI-Marke unter die Nase.

Nach fünf Minuten hatte ich die dicken Brocken aus der Versicherungsliste herausgesucht. James Morrison: Juwelen im Werte von 500 000-Dollar, Kunsthändler Jeromin: Chinesische Buddha-Figur für 50 000 Dollar. Der Schmuck und die Figur waren in die Abendmaschine nach Chicago verladen worden. Ich überlegte: Bestand zwischen beiden Versicherungsobjekten etwa ein Zusammenhang?

Als ich das Versicherungsgebäude verließ, hatte der Sturm sich gelegt. Ich ging zu meinem Wagen zurück und bat Phil über Funk, Erkundigungen über den Kunsthändler Jeromin anzustellen. Ich selbst fuhr mit meinem Jaguar zu Vesey Street, wo Mister Jeromin in der Nähe des Hafens sein Geschäft hatte.

Dicht hinter der Schaufensterscheibe hingen schreckerregende No-Masken. Im Hintergrund standen Buddhafiguren. Mit Goldfarbe war von innen auf die Schaufensterscheibe gemalt: Spezialeinfuhr aus Ostasien.

Ein schmaler Gang, links von der Auslage und rechts von einer Backsteinwand begrenzt, führte zur Ladentür. Sie lag mehr als vier Meter von der Straße ab.

Ich ging zur Ladentür und legte meine Hand auf die Klinke. Die Tür war verschlossen! Im Geschäft brannte kein Licht, aber die Straßenbeleuchtung reichte aus, um im Laden Plastiken, Stilmöbel und Kupferstiche zu erkennen.

Ich war so in das Studium der ostasiatischen Kunstgegenstände vertieft, dass ich das leise, melodische Surren hinter mir überhörte. Erst als Metall auf Stein schlug, wirbelte ich herum. Mit einem Sprung, der einem Olympioniken alle Ehre gemacht hätte, war ich am Ausgang.

Aber zu spät, das Fallgitter war bereits eingeschnappt.

***

Als der Doc unser Office betrat, beschäftigte sich Phil gerade mit dem Archivmaterial über Mister Jeromin.

»Guten Abend, Phil«, sagte der Doc.

»Hallo, Doc«, erwiderte Phil.

»Ja, wenn ihr uns nicht hättet. Dann nützten die besten Gesetzte nichts.«

»Du hast Sumper obduziert - und?«

»Wie wäre es erst mit einer Tasse Kaffee, Phil?«

»Aber selbstverständlich«, sagte Phil zerstreut und goss dem Doc eine Tasse ein. Der setzte seine Brille ab und trank genießerisch den Kaffee.

»Nun schieß schon los, Doc.«

»Sumper wurde keineswegs mit einer 38er Dienstpistole umgebracht, wie Lemmond sie erbeutet hat. Das Geschoss stammt aus einem kleinkalibrigen Revolver. Der Schuss muss aus nächster Nähe abgefeuert worden sein. Das beweisen einmal die Pulverspuren an der Einschusswunde. Zum Zweiten ist das Geschoss tief in den Kopf eingedrungen.«

»Und du täuschst dich nicht, Doc?«

»Obgleich ich nur Medizin studiert habe, bin ich wahrhaftig in der Lage, das Projektil einer 38er Smith & Wesson von einer Kugel aus einem Damenrevolver zu unterscheiden. Schließlich habe ich schon mehr Kugeln ans Tageslicht befördert, als du in deiner ganzen Laufbahn verschossen hast, Phil.«

»Aber Lemmond hat in der Calgary Bar doch mit der 38er Wesson um sich geschossen. Wir haben das Geschoss aus der Wandtäfelung herausholen lassen«, sagte Phil.

»Es hat alles seine Richtigkeit, Phil«, bemerkte der Doc, »denn meiner Meinung nach muss Donald Sumper bereits tot gewesen sein, als Lemmond auftauchte. Woraus ich das schließe? Als Sumper ermordet aufgefunden wurde, blutete seine Kopfwunde nicht mehr. Das muss euch in der Eile entgangen sein.«

»Das müsste in den Akten der Mordkommission zu finden sein. Denn die Untersuchung des Mordes ist nicht Angelegenheit des FBI«, brummelte Phil.

»Jedenfalls kommt ihr nicht umhin, euch mit diesem Fall zu beschäftigen«, fuhr der Doc unbeirrt fort. An ihm war ein guter FBI-Mann verlorengegangen. Er besaß eine vorbildliche Zähigkeit und Ausdauer.

»Wenn ich euch noch weitere Hinweise geben darf: Der Mörder muss sich im Augenblick der Tat recht freundlich mit Donald Sumper unterhalten haben, denn es gibt keinerlei Anzeichen für eine Auseinandersetzung. Und wir haben Sumpers Leiche gründlich unter die Lupe genommen.«

Der Doc erinnerte sich wieder an die Tasse Kaffee. Er trank sie aus und stellte sie auf den Schreibtisch zurück.

Phil kombinierte laut: »Dann ist Lemmond nicht der Mörder von Donald Sumper. Ein besseres Alibi hat dieser Gangsterboss in seinem ganzen Leben noch nicht auf die Beine gebracht.«

Als der Doc sich verabschiedet hatte, rief Phil die Druckerei an, die im Auftrag der Polizei die Fahndungsplakate herstellt.

»Hallo, hier ist Phil Decker, FBI. Nehmen Sie bitte den Text auf: Achtung Mord! In den Abendstunden des… Datum von heute… wurde in der Calgary Bar der 54jährige Donald Sumper erschossen. Gesucht wird in diesem Zusammenhang Dick Lemmond. Klammer auf, Bild, Klammer zu. Das Bild, haben Sie noch vorliegen, auch die Personenbeschreibung. Anzahl wie gewöhnlich. Die Fahndungsplakate müssen sofort gedruckt und noch in dieser Nacht ausgehängt werden.«

***

Ich saß in der Falle. Um mich zu befreien, brauchte ich einen Schneidbrenner oder eine kleine Sprengladung. Aber wer hat schon so etwas in der Hosentasche! Meine einzige Hoffnung lag in der Vermutung, dass Jeromin das Gitter selbst heruntergelassen hatte und sich noch im Haus befand. Ich klopfte und rüttelte an der Ladentür, aber niemand meldete sich. Die Chance, von Passanten befreit zu werden, war noch geringer. Es würde höchstens zu einem Auf lauf kommen, den ich jetzt am allerwenigsten gebrauchen konnte.

Ich entdeckte eine beleuchtete Drucktaste neben der Tür mit dem Namen »Jeromin«. Nachdem ich diese Taste bedient hatte, gab das Schloss nach und sprang mit einem leisen Knacks auf. Die Tür öffnete sich, ohne dass ich die Klinke berührte.

Meine Hand fuhr in den Jackenausschnitt. Mit vorgehaltener Pistole betrat ich den Laden und lauschte. Nirgendwo war ein Geräusch. Entweder musste ich den Mechanismus für das Eallgitter finden oder einen Notausgang.

Vorsichtig, den fremden Göttern ausweichend, durchquerte ich den Laden. Mein linker Fuß stieß gegen einen harten Gegenstand, polternd schlug ein Hocker zu Boden. Ich wich bis an die Wand zurück. Rechts im Hintergrund erkannte ich eine Tür. Als sich nach einigen Sekunden immer noch nichts regte, ging ich auf die Tür zu, drückte die Klinke herunter und stieß mit dem Fuß gegen das Holz. Der angrenzende Raum war leer, aber vor wenigen Minuten hatten hier noch Menschen gesessen. Ein süßlicher Qualm schlug mir entgegen, offenbar war hier stark geraucht worden.

Meine Taschenlampe flammte auf. Mein Verdacht bestätigte sich, auf dem Tisch stand ein überfüllter Aschenbecher. Ich beugte mich darüber und schnupperte. Es war ganz klar Marihuana! Ein Asyl für Rauschgiftsüchtige also. Vielleicht war Mister Jeromin…

Ich ging zur Ladentür und verschloss sie von innen. Dann durchquerte ich den Büroraum. Die Tür zum Flur war unverschlossen, und nach zwanzig Sekunden stand ich auf dem Hinterhof. Von hier aus erreichte ich eine Parallelstraße.

Eine Viertelstunde später saß ich wieder in meinem Jaguar und fuhr zur 69. Straße Ost von Manhattan zurück.

Phil kam mir schon auf der Treppe entgegen, um mich mit Neuigkeiten einzudecken.

***

Phil und ich beschlossen, Mister Jeromins Haus einen Besuch abzustatten.

Die Villa des Kunsthändlers lag in einer vornehmen Wohngegend. Jeromin war bisher nicht mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Aber ich entsann mich, dass sein Name mit dem Fall zusammenhing, bei dem es um den Verkauf gestohlener Gemälde ging.

Nach zwanzig Minuten Fahrt erreichten wir das Villenviertel am Hudson.

Ich ließ meinen Jaguar in einer Nebenstraße stehen. Phil gähnte verstohlen und ich schlug ihm vor, den Polizeifunk eine Weile zu verfolgen und erst nach einer gewissen Zeit nachzukommen. Die Außenbesichtigung konnte ich gut und gern allein bewältigen.

Jeromins Villa glich einem amerikanischen Landhaus, mit Blumengarten und hohen Fenstern. Der Haupteingang, der auf die große Eingangtür zulief, war mit Gras überwuchert. Jeromin offenbar der einzige Bewohner, schien einen Seiteneingang zu benutzen.

Die Vorderfront war dunkel.

Ich ging um das Haus herum. Der Kies knirschte unter meinen Schuhen.

Hinter dem Haus befand sich ein Park mit hohen Bäumen.

Im selben Augenblick, als ich mich entschloss, für heute Feierabend zu machen,, flammte im zweiten Stock hinter einem Fenster Licht auf. Aber nur für Sekunden. Jemand hatte aus Versehen den Schalter berührt.

Ich stand wie angewurzelt.

Sekunden später drang ein schwacher Lichtschein aus dem gleichen Fenster. Irgendwer arbeitete mit einer Taschenlampe oder einem Feuerzeug.

Ich wusste genau, dass Jeromin nicht im Haus war. Er amüsierte sich im Club, wir hatten uns vorhin davon überzeugt.

’ Die Wolkendecke riss auf. Ein bleicher Mond kam zum Vorschein. Sein Licht reichte aus; die Stuckverzierung an der Hinterfront des Hauses zu erkennen. Ich stellte mit einem Blick fest, die Parterrefenster waren geschlossen, der nächtliche Besucher musste sich auf einem anderen Weg eingeschlichen haben.

Mit Riesensätzen jagte ich über den Rasen, sprang über den Kiesweg und stolperte in den Eingang der Seitentür. Schwer atmend lauschte ich eine Sekunde lang. Meine Hand griff nach der Türklinke und drückte sie vorsichtig herunter.

Ich sprang in den Flur und schloss die Tür von innen. Meine Augen gewöhnten sich rasch an das Halbdunkel. In beträchtlicher Höhe befand sich ein Flurfenster. Die erste Treppe, war mindestens sieben Meter lang.

Mit einem schnellen Spurt erreichte ich die Treppe, nahm zwei, drei Stufen auf einmal. Als ich die Hälfte der langen Stiege hinter mich gebracht hatte, drehte ich den Kopf nach oben. Mein Pulsschlag setzte aus.

Der Unbekannte schien alles für den Empfang vorbereitet zu haben. Direkt über mir kippte im Zeitlupentempo ein schwarzer Koloss über das Treppengeländer. Genau auf mich gezielt.

Ich presste mich mit dem Rücken gegen die Wand, trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass dieser Klotz, der geeignet war, mich zu zermalmen, meinen linken Arm streifte. Er schlug vor meinen Füßen auf und zerbarst mit einem Knall, der an eine geballte Ladung erinnerte.

Für Bruchteile von Sekunden war der getroffene Arm ohne Gefühl. Dann liefen irrsinnige Feuerwellen durch Muskeln und Sehnen.

Ich zauberte meine 38er Special in die rechte Hand und biss die Zähne zusammen, bis die kreisenden Ringe vor meinen Augen verschwanden. Dann jagte ich die Treppe hinauf. Auf dem Podest machte ich halt und spähte nach oben. In diesem Augenblick verlosch die Straßenlaterne, die vor dem Haus stand. Die Finsternis war komplett.

An diesem Abend musste bei mir ein Schnupfen im Anmarsch gewesen sein, sonst hätte ich förmlich die Nähe des Gegners riechen müssen. Als ich einen Schritt vorwärts machte, erhielt ich einen Stoß gegen die Brust. Jemand musste mir mit beiden Beinen gegen, die Rippen gesprungen sein. Anders war die Wucht nicht zu erklären. Ich sackte nach hinten über und schlug mit dem Kopf gegen die Wand.

Die kreisenden Feuerräder von vorhin wirbelten wieder vor meinen Augen. Diesmal nur um einige Grade schneller.

Phil hörte den Polizeisender ab wie andere Leute Unterhaltungsmusik. In einer Millionenstadt wie New York gibt es auf dieser Wellenlänge immer genug Neuigkeiten. Autoliebhaber entwendeten schnelle Wagen, Überfälle auf Imbisshallen, Fahrerflucht nach Verkehrsunfällen - alle diese Meldungen liefen bei einer Zentrale zusammen, die sofort die Einsatzbefehle an die Streifenwagen gab.

»Achtung, Achtung!«, tönte es aus der Ohrmuschel. »Hellgrauer Buick, Kennzeichen NB 32756 mit wichtigen Konstruktionsplänen gestohlen. Der Wagen wurde zuletzt auf der Seventh Avenue zwischen der 135. und 148 Straße gesehen, fährt wahrscheinlich Richtung Bronx. Bitte Verfolgung sofort aufnehmen. Ende der Durchsage.«

Wie von einem elektrischen Schlag getroffen, sprang Phil aus dem Jaguar. Es war nicht ausgeschlossen, dass der entwendete Buick durch diese Gegend kurvte. Denn die Gangster bevorzugten stille Villenviertel, wo sie in Ruhe ihre Beute aussuchen können.

Wir hatten ausgemacht, wenn ich in einer Viertelstunde nicht zurück war, sollte Phil nachkommen. Er schloss den Wagen ab und folgte mir. Sturmböen fegten durch die Straßen. Da der Wind von vom kam, überhörte Phil das Motorengeräusch, das sich von hinten näherte. Erst als der Wagen an ihm vorbeifuhr, nahm Phil Notiz von dem Fahrzeug und der Nummer NB 32756.

Der Buick bog in die Nebenstraße ein, an der Jeromins Villa lag. Mein Freund begann zu rennen. Als er um die Ecke bog, trennten ihn noch 250 Meter von dem hellgrauen Buick. Phil sah die roten Bremslichter aufblitzen. Ein kurzes Hupsignal, und im gleichen Augenblick überquerte eine schmächtige Person die Fahrbahn und lief auf den Wagen zu.

Phil setzte zum Endspurt an. Aber die Distanz war zu groß. Er hatte den Abstand auf 100 Meter verringert, als der Wagen mit einem mächtigen Satz anfuhr. Das schmächtige Kerlchen hatte sich offenbar das Gefährt bestellt.

Mein Freund überlegte zwei Sekunden, ob er zum Jaguar zurücklaufen sollte, um Meldung an die Zentrale zu geben, oder ob er mir zu Hilfe eilen sollte. Denn offenbar war etwas passiert. Ich hatte meine Zeit bereits überschritten.

***

Ein kalter Luftzug strich über mein Gesicht. Ich lag auf der rechten Seite, unter mir spürte ich Steinboden. Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Mein Gegner war geflohen und hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, die Tür zu schließen. Oder war das alles nur eine Falle, lauerte er im Flur auf mich?

In diesem Moment entdeckte ich, dass meine rechte Hand leer war. Sofort tastete ich den Boden nach meiner Smith & Wesson ab. Ich musste die Suchaktion mit einer Hand ausführen, da mein linker Arm zwar nicht mehr so stark schmerzte, aber noch fast bewegungsunfähig war. Systematisch, auf dem Boden liegend, suchte ich den Treppenabsatz nach der Pistole ab. Aber ich hatte keinen Erfolg.

Dann wurde ich leichtsinniger und setzte mein Feuerzeug in Betrieb. Aber auch bei flackerndem Licht konnte ich meine Dienstpistole nicht entdecken. Ich richtete mich auf und stellte mich auf die Füße. Meine Rippen schmerzten, aber ich suchte den Treppenabsatz bis in den hintersten Winkel ab. Meine Mühe machte sich in unerwarteter Weise bezahlt. Dicht an der Fußleiste entdeckte ich ein schimmerndes Plättchen. Ich hob es auf und steckte es in meine Westentasche.

Ich tastete mich die Treppe hinauf. Meine Hand fand den Lichtschalter. Im Flur flammten die Neonröhren auf. Die Türen zu den einzelnen Zimmern waren geschlossen, bis auf eine, die leicht angelehnt war. Ich warf einen Blick auf die lange Treppe. Sie war übersät mit den Scherben einer Buddhafigur. Aber von meiner 38 er keine Spur.

Ich wandte mich der angelehnten Tür zu und stieß sie vorsichtig mit der Hand auf. Der .Geruch von verbranntem Benzin strömte mir entgegen. Ich knipste das Licht an. Der nächtliche Besucher besaß wenig Ordnungsliebe. Der Inhalt mehrerer Fächer und Schubladen war über den Boden verstreut. Offenbar hatte er in der Eile etwas finden wollen, war jedoch von mir dabei gestört worden.

Meine These schien sich zu bewahrheiten. Denn der Schreibtisch war nur zur Hälfte geknackt worden. Die linke Seite war unberührt. Als ich mich bückte, um genauer hinzusehen, vernahm ich ein Geräusch. Jemand rumorte im Treppenhaus.

Ich ging hinter dem Schreibtisch in Deckung. Zwanzig Sekunden später wusste ich, wer der Besucher war - Phil. Erleichtert atmete er auf, als er mich sah. Er unterzog meinen linken Arm einer genaueren Untersuchung.

»Da hast du ja unverschämtes Glück gehabt«, sagte Phil, »denn ich glaube nicht, dass dein Schädel diesem Zehn-Kilo-Buddha widerstanden hätte, Jerry.«

Schamhaft verschwieg ich den Tritt gegen meinen Brustkorb, obgleich die Rippen beim Luftholen noch höllisch schmerzten.

Phil entdeckte ein Telefon. Es war unbeschädigt. Der Einbrecher musste sich sehr sicher gefühlt haben, sonst hätte er wenigstens die Telefonschnur aus der Wand gerissen, ehe er mit der Arbeit begann.

Mein Freund gab der Zentrale die Meldung von dem grauen Buick durch. Ich kombinierte sofort: Das schmächtige Kerlchen, das in den Wagen gestiegen war, musste mein Gegner gewesen sein, ein ausgezeichneter Judosportler. Denn nur durchtrainierte Sporttypen verstehen es, ihre Füße in der Form als Waffe zu benutzen.

Phil verlangte gleichzeitig die Spurensicherung, die in der Villa die Fingerabdrücke sichern sollten. Wir wollten uns hier nicht länger als nötig aufhalten. Auf der Treppe nahm ich zwei große Scherben der Buddhafigur an mich, den Rest ließen wir liegen wegen der Prints. Als drei Beamte vom zuständigen Revier erschienen, schilderten wir kurz den Sachverhalt. Dann gingen wir zu meinem Wagen zurück.

»Wenn die Cops nicht meine 38er Special wiederfinden, muss ich mir morgen früh auf der Waffenkammer eine neue holen«, sagte ich beiläufig, als wir im Jaguar saßen.

Phil vergaß vor Staunen, den Mund zu schließen: »Wie, du hast deine Waffe verloren?«

»Sie muss mir aus der Hand gerutscht sein, als ich mich auf dem Boden ausruhte. Ich habe heute eben meinen schwarzen Tag.«

Wir fuhren zum Districtgebäude zurück. Phil hatte noch Appetit auf eine Tasse Kaffee. Da die Kantine aber schon geschlossen hatte, mussten wir zur Selbstbedienung greifen.

Keine fünf Minuten später klingelte in meinem Office das Telefon. Ein Cop war an der Leitung. Er hatte meine Dienstpistole gefunden, auf dem Rasen vor Jeromins Haus.

***

Am nächsten Morgen wollte ich mich einmal ausgiebig mit Jeromin unterhalten. Ich hielt diese Sache für einigermaßen dringlich und sprang deshalb schon um halb sieben aus den Federn. Selbst das Frühstück ersparte ich mir, eine unbestimmte Unruhe trieb mich geradezu aus dem Haus.

Außerdem wollte ich mich bei den Cops bedanken, die meine Waffe vor dem Verrosten bewahrt hatten. Inzwischen steckte die 38er wieder in meinem Halfter.

Das Wetter hatte sich gebessert. Als ich in meinen Jaguar saß, fand ich meine ruhige Zuversicht wieder. Ich war sicher, dass wir Dick Lemmond in wenigen Tagen wieder hinter Schloss und Riegel setzen konnten.

Ich preschte mit meinem Jaguar über den Riverside Drive. Als ich in die Villenstraße einbog, sah ich eine Gruppe von Passanten vor Jeromins Villa stehen. Sie bildeten einen Kreis und starrten zu Boden. Ich konnte den Gegenstand ihrer Neugierde erst entdecken, als ich den Jaguar am Bordstein anhielt und ausstieg. Ein Mann lag auf dem Boden. Ich drängte die gaffenden Zeitgenossen zur Seite und kniete neben dem Leblosen nieder.

»Ich habe genau gesehen, wie Mister Jeromin aus dem Haus kam«, sagte eine Frau über mir. »Sonst nimmt er immer den Nebeneingang. Heute ist er durch die Vordertür gegangen. Er torkelte wie ein Betrunkener.«

Jeromin war vollständig angezogen, selbst den Hut hatte er auf dem Kopf. Das Filzgebilde war beim Fall zur Seite gerollt. Ich presste mein Ohr gegen Jeromins Brust. Das Herz arbeitete nicht mehr.

In panischer Angst musste der Kunsthändler das Haus verlassen haben. Und zwar durch die Vordertür, die bedeutend näher an der Straße lag als der Seiteneingang. Mit torkelnden Schritten hatte er die Straße erreicht, und dort war er zusammengebrochen, ehe er jemanden um Hilfe bitten konnte.

Ich richtete mich auf. Die Haustür stand sperrangelweit offen. Der Streifenwagen der Citizen Police kam mit laut heulender Sirene näher, irgendein Passant musste ihn alarmiert haben. Die Cops hielten hinter meinem Jaguar und sprangen heraus. Ich stellte mich vor und bat sie, Jeromin ins Haus zu tragen.

»Der Mann ist ohnmächtig. Er kann nicht hier liegen bleiben bis der Krankenwagen kommt«, sagte ich absichtlich laut.

Vorsichtig schafften sie den Kunsthändler ins Haus. Ich schloss die Tür und bedeutete den Cops, Jeromin auf den Boden zu legen. Was ich vorhin im Freien nur flüchtig wahrgenommen hatte, wurde im geschlossenen Raum bestätigt: Bittermandelgeruch, das bedeutete Zyankali!

Der Kunsthändler hatte entweder Selbstmord verübt, oder er war ermordet worden. Die zweite Möglichkeit klang mir wahrscheinlicher.

»Alarmieren Sie bitte die Mordkommission«, sagte ich zum Sergeanten und ging die Treppen hinauf. Unwillkürlich drehte ich den Kopf nach oben, aber diesmal schwebte keine Buddhastatue über dem Treppengeländer.

Im Arbeitszimmer des Kunsthändlers herrschte eine vorbildliche Ordnung. Ich nahm jeden Raum des Hauses mit der Sorgfalt eines Museumsbesuchers unter die Lupe. In erster Linie interessierte mich die Küche. Hier dürfte Jeromin sein Frühstück eingenommen haben, denn welcher Junggeselle deckt sich im Wohnzimmer am frühen Morgen extra den Tisch?

Die Kochnische war modern ausgestattet. Auf einem kleinen Tisch stand eine Frühstücksschale, offenbar hatte Jeromin den Tag mit Porridge begonnen.

Ich betrachtete die Schale. Meine Vermutung bestätigte sich. Jemand hatte die Schale bereits gespült. Dieser Jemand besaß ein lebhaftes Interesse daran; alle Spuren zu beseitigen. Hatte Jeromin das selbst gemacht, oder war eine zweite Person im Haus gewesen?

In den übrigen Zimmern entdeckte ich nichts Besonderes.

Als ich den Heizungskeller betrat, erkannte ich, auf welch einfache Art und Weise die Ordnung in Jeromins Arbeitszimmer entstanden war. Jemand hatte die Papiere vom Fußboden in einen Korb gepackt und in den Keller getragen. Der größte Teil der Akten war bereits in die Heizung gewandert, die restlichen Schnipsel suchte ich auf und steckte sie in einen großen Umschlag, den ich ebenfalls auf dem Boden des Korbes entdeckte.

Inzwischen war die Mordkommission eingetroffen. Ich berichtete den Kollegen von meinen Feststellungen und verabschiedete mich. Als ich in meinen Jaguar stieg, rollte auch der Krankenwagen heran.

***

Phil sah demonstrativ auf die Uhr, als ich unser Office betrat. Es war neun Uhr fünfzehn.

»Gut geschlafen, Jerry?«, spöttelte er.

»Zumindest bis halb sieben. Und gefrühst'ückt habe ich auch noch nicht«, entgegnete ich.

»Sieh an, ein G-man, der den Tag mit Überstunden beginnt. Hast du etwa Dick Lemmond schon geschnappt?«

»Noch nicht.«

»Ich habe inzwischen bei der Versicherung angerufen. Jeromin hat seinen Anspruch noch nicht geltend gemacht.«

 »Das war ja auch kaum möglich, denn ich nehme nicht an, dass er schon gegen vier Uhr eine Zeitung gelesen hat, und woher sollte er sonst wissen, dass sein Buddha im Sumpf gelandet ist.«

»Ich warte darauf, dass sich Jeromin verraten würde«, sagte Phil.

»Dazu wird er kaum noch Gelegenheit haben.«

»Hast du ihn festgenommen?«

»Nein, Jeromin ist tot.«

»Ermordet? Selbstmord?«

»Blausäure, dabei ist beides möglich.«

»Was heißt möglich? Du warst doch schon am Tatort, Jerry.«

Ich berichtete ausführlich und packte ihm den Umschlag mit den Aktenresten aus Jeromins Keller auf den Tisch. Wenn er Langeweile hatte, sollte er sich im Puzzle-Spiel üben.

»Ich nehme jetzt Jeromins Laden unter die Lupe, Phil. Bleib du bitte solange hier, bis der Doc anruft, um uns mitzuteilen, mit welcher Menge Blausäure Jeromin es zu tun hatte. Gib mir bitte sofort Nachricht. Ich halte mich solange in der ostasiatischen Kunsthandlung auf. Im Übrigen trete ich dir Morrison ab«, sagte ich mit großzügiger Geste.

»Sehr gönnerhaft, Jerry. Ich werde diese Ehre zu schätzen wissen.«

Ich brachte mich rasch in Sicherheit, und schloss die Tür von außen, denn Phil suchte fieberhaft nach einem Wurfgeschoss. Im Fortgehen nahm ich das Ergebnis unseres Labors über die Untersuchung der Buddhascherbe mit.

Nach zwanzig Minuten Fahrt erreichte ich die ostasiatische Kunsthandlung, die zwischen der Church Street und dem West Broadway lag. Bei Tag sah alles viel weniger romantisch aus. Ich fuhr einige Häuser weiter und stoppte meinen Jaguar. Als ich ausstieg, schnupperte ich eine Seebrise, die vom nahen Hafen herüberwehte. Jeromins Laden passte in diese Gegend. Mit schnellen Schritten überquerte ich die schmale Straße und bummelte bis vor Jeromins Schaufenster.

Der Laden lag auch bei helllichtem Tag in einem mystischen Halbdunkel. Um diese Zeit kamen oder gingen noch keine Ozeandampfer. Daher würde sich auch kaum ein Käufer in diese Gegend verlaufen.

Ich betrat das Geschäft und sah mich um. Im Hinterzimmer bimmelte gedämpft eine Glocke. Interessiert betrachtete ich die Götzenbilder an den Wänden.

Hinter mir wurde eine Tür geöffnet, ich hörte das Trippeln von Damenschuhen.

»Sie wünschen?«, fragte eine weibliche Stimme.

Im Zeitlupentempo drehte ich mich um. Ich sah in zwei intelligente und verführerisch schöne Augen.

»Ich möchte Mister Jeromin sprechen«, sagte ich.

»Er ist nicht im Haus, aber Sie können sich ungestört im Geschäft umsehen«, erwiderte sie.

Ich wusste bereits, dass Mrs. Halster seit zwei Jahren bei Jeromin arbeitete. Sie kam aus Richmond und war einige Jahre als Stewardess auf verschiedenen Linien geflogen. Alter 31, unverheiratet. Warum sie den Beruf gewechselt hatte, war nicht herauszufinden. Vielleicht hatte sie Jeromin dazu überredet, und dann hatte er zu Lebzeiten keinen schlechten Geschmack gehabt.

An diesem Morgen trug Mrs. Halster ein modisches Kleid. Ihr Auftreten und ihr Make-up zeugten von der gründlichen Schulung, die die Stewardessen erhalten.

»Dann werde ich doch wohl warten müssen, bis Mister Jeromin kommt«, sagte ich.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragte sie.

»Ja, den Rat eines erfahrenen Kunsthändlers in einigen Kleinigkeiten. Ich habe da eine Statue, die innen präpariert erscheint.«

»Natürlich gibt es auch präparierte Statuen und Statuetten«, entgegnete sie und wischte mit ihrer zarten Hand über eine dickbäuchige Buddhafigur.

»Und zu welchem Zweck«, bohrte ich weiter, überrascht von der Sachkenntnis dieser jungen Dame, »werden sie bereits präpariert über den Ozean geschickt?«

»Darüber kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Da müssen Sie sich schon gedulden, bis Mister Jeromin kommt.«

Sie drehte sich auf ihrem spitzen Absatz um und ging zum Telefon, das etwas verdeckt in einem Regal stand. Sie wählte Jeromins Nummer und wartete mindestens drei Minuten, ehe sie auflegte und sagte: »Er ist nicht mehr zu Hause. Er befindet sich bereits auf dem Weg ins Geschäft.«

»Sagen Sie besser, auf dem Weg zum Friedhof, Mrs. Halster«, verbesserte ich sie. »Mister Jeromin wurde gegen sieben Uhr heute Morgen tot vor seinem Haus aufgefunden. Wahrscheinlich Selbstmord. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Das klingt nach einem Verhör.«

»Ja. Gestatten Sie: Cotton, FBI.«

»Gestern Nachmittag. Gegen siebzehn Uhr verließ er das Geschäft.«

»Hatten Sie eine Ahnung, wohin er am Abend ging? Ich meine, waren Sie über das Privatleben Ihres Chefs informiert?«

»Nein.«

»Ich frage nur, weil Sie vor zwei Jahren den Beruf gewechselt haben.«

»Darauf muss ich Ihnen doch nicht antworten?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Und woher wissen Sie, dass Mister Jeromin tot ist?«, fragte sie.

»Vom zuständigen Polizeirevier. Können Sie sich erinnern, ob Mister Jeromin in letzter Zeit etwas zur Ausstellung nach Chicago geschickt hat? Eine kleine, aber wertvolle Buddhafigur beispielsweise.«

»Hat das etwas mit dem Selbstmord zu tun?«

»Vielleicht.« Ich drehte mich um und betrachtete einige Figuren. »Wenn einer Selbstmord begeht, muss er doch einen Grund haben. Oder finden Sie nicht, Mrs. Halster?«

Ich wandte mich ihr wieder zu und sah, wie Mrs. Halster ein Stilett in der Hand hielt.

»Im Übrigen bin ich sehr an asiatischer Kunst interessiert. An dem Stilett beispielsweise, das Sie da in der Hand halten«, fuhr ich fort und machte einige Schritte auf sie zu. Mrs. Halster legte die fein geschliffene Waffe auf den Ladentisch und lächelte.

»Darf ich mir den Gegenstand einmal näher betrachten?«, fragte ich und nahm die Klinge zwischen Daumen und Zeigefinder. Sie war schärfer als das beste Rasiermesser.

»Vorsicht - sehr gefährlich«, sagte sie leise.

»Trotzdem möchte ich es kaufen, sagen Sie mir bitte den Preis.«

Mrs. Halster sah in der Liste nach. Ihre schlanken Finger griffen wieder nach dem Stilett. Sie steckte es in eine Lederscheide und wickelte es in Seidenpapier.

Meine Gedanken wanderten indessen zu Phil. Er wollte mich anrufen, und tatsächlich, das Telefon klingelte. Ich lächelte und nahm den Hörer ab und sagte: »Das ist sicher für mich.«

Phil meldete sich und teile mir kurz die Menge mit, die die ärztliche Untersuchung ergeben hatte. Es war genug Blausäure gewesen, um einen Menschen mit Sicherheit umzubringen, aber der Tod sollte offenbar nicht auf der Stelle eintreten. Ich bedankte mich bei Phil, hängte ein und wandte mich der jungen Dame wieder zu.

»Ja, wie ich schon sagte, Mister Jeromin hat sich mit Blausäure das Leben genommen. Führen Sie das Geschäft weiter, bis sich Angehörige einschalten, oder hat Mister Jeromin keine Angehörigen?«

»Über persönliche Dinge meine Chefs bin ich leider nicht informiert, ich betreue seine Sammlung nur künstlerisch.«

»Wenn ich also eine Auskunft brauche, darf ich mich getrost an Sie wenden?«

»Das dürfen Sie, Mister Cotton.«

Ich zahlte, steckte das Stilett in eine Jackentasche und verließ das Geschäft.

***

Dick Lemmond war also nicht nur dem eingeklemmten Inspektor entwischt, sondern auch uns durch die Lappen gegangen. Donald Sumper war ermordet worden, zwar nicht von Lern, aber doch bestimmt von einem aus seiner Gang. Der Rauschgiftring schien auch ohne den alten Boss zu funktionieren. Jemand hatte seine Chance wahrgenommen und sich an die Spitze gesetzt, und dieser Unbekannte regierte mit brutaler Härte.

Der geheimnisvolle Anrufer, der vor dem Attentat gewarnt hatte, war Donald Sumper gewesen. Den Lohn hatte er in Form einer kleinen Kugel erhalten.

Die Gang hatte das Flugzeug abstürzen lassen, sie müsste also genaue Informationen über den Schmuck besitzen. Nebenbei hatten die Gangster den zweiten Stahlbehälter, in dem die Buddhafigur reiste, auch noch mitgehen lassen.

Dieser Überfall auf die abgestürzte Maschine war offensichtlich gut vorbereitet worden.

Wir standen vor einigen Rätseln. Der Erpresserbrief - so viel ergab die Untersuchung unserer technischen Abteilung - war mit einer einfachen Schreibmaschine heruntergetippt worden. Er ergab bis auf die äußerst höfliche Form keine weiteren Anhaltspunkte.

Mister Jeromin, der den Leuten zu unbequem zu werden schien, war ebenfalls aus dem Weg geräumt worden. Wir waren fest davon überzeugt, dass auch zwischen diesem Verbrechen und dem Fall Lemmond ein Zusammenhang bestehen musste.

***

Phil kannte fast sämtliche Spelunken und feinen Salons, in denen wertvolle Brillanten, in schmutzige Taschentücher eingewickelt, in Sekundenschnelle den Besitzer wechselten. Oft fand man die neuen Besitzer einige Stunden später tot im East River, allerdings ohne den Schmuck.

Aber nur ein Mann in New York war in der Lage, Schmuck im Wert von einer halben Million auf einen Schlag abzunehmen: Diamond-Harthy. Er betrieb ein schwunghaftes Bierrestaurant in Brooklyn an der Navy Street in der Nähe des Fort Green Parks.

Diamond-Harthy stand schon lange im schwarzen Buch - aber bisher war es noch nicht gelungen, ihm Hehlerei nachzuweisen.

Phil bestellte sich ein Taxi und ließ sich zur Navy Street bringen.

Als er die Tür öffnete, schlug ihm der Geruch von Sauerkraut mit Eisbein entgegen.

Phil ließ sich auf einen Stuhl sinken. Als ein hoch aufgeschossener Kellner nach seinen Wünschen fragte, bestellte Phil: »Zwei Diamantcolliers.«

»Sie scherzen, mein Herr. Sie befinden sich hier in einem Speiserestaurant«, entgegnete der Kellner pflichtschuldigst.

»Nein, Sie haben richtig gehört. Bestellen Sie Mister Harthy nur, dass ich zwei Diamantcolliers zu kaufen wünsche.«

Der Kellner entfernte sich im Rückwärtsgang vom Tisch. Erst als er auf diese Weise zehn Schritt gewonnen hatte, zeigte er Phil den Rücken und trollte sich in Richtung Privataufgang.

Phil brauchte nicht lange zu warten. Der Kellner kam zurück, machte eine Verbeugung und flüsterte: »Bitte schön, der Herr, Mister Harthy lässt bitten.«

Wortlos ging der menschliche Kleiderschrank voraus, Phil folgte. Sie nahmen eine Treppe, die ins erste Geschoss führte. Die zweite Tür rechts war Harthys Büro.

Phil trug ein Bild von Harthy in der Tasche. Er hatte sich das Gesicht genau eingeprägt - samt des Vorstrafenregisters aus früheren Jahren.

Das große Zimmer war leer. An einer Wand klebten große Spiegel wie in Pariser Restaurants. Phil betrachtete sein Ebenbild und zog die Krawatte zurecht.

»Seit wann sind Sie eitel, Mister Decker?«, fragte eine Stimme. Phil drehte sich um. Aber in der Richtung, aus der die Worte kamen, war niemand zu sehen.

»Hallo, hier bin ich, Mister Decker«, wiederholte die Stimme. Ein hagerer Mann kam auf meinen Freund zu. Harthy musste eine radikale Abmagerungskur durchgemacht haben, denn der Anzug schlotterte um seine Glieder.

»Nehmen Sie doch Platz.« Die Aufforderung war höflich.

»Na, haben Sie das Geschäft schon gemacht, Diamond-Harthy? Der Schmuck von Morrison muss sich doch gut verkaufen lassen, oder?«

»Sind Sie immer noch G-man?«, umschiffte Harthy Phils Frage. »Ich habe nie eine Vorliebe für diese Gattung Menschen gehabt, erst recht nicht wenn sie mir nachspionieren.« Harthys Augen verschwanden hinter zusammengekniffenen Lidern.

»Das kann ich Ihnen nachfühlen, Harthy. Aber leider gehört Erpressung zu den Kapitalverbrechen, die in unseren Aufgabenbereich fallen. Und Sie haben doch gewiss von einem Erpressungsversuch an Morrison gehört. Nicht? Dann muss ich Ihnen davon erzählen!«

Phil beobachtete sein Gegenüber, das unruhig mit seinen Händen über die Schreibtischplatte fuhr. Phil wusste, dass sich in diesem Raum der Tresor befand.

»Dann erzählen Sie schon, Decker, und halten Sie sich nicht so lange bei der Vorrede auf.« Nervös nagte Harthy an der Unterlippe. Sein geheucheltes Interesse warnte meinen Freund Phil. Als der Gangster Bruchteile von Sekunden seinen Blick von Phils Gesicht in Richtung Tür blinzelte, wurde Alarmstufe eins in Phils Gehirn ausgelöst.

Mein Freund saß mit dem Rücken zur Tür. Er konnte den Eintretenden trotz der Spiegelwand nicht erkennen. Jedenfalls bedeutete diese Verstärkung nichts Gutes.

Instinktiv kippte Phil mit seinem Stuhl nach hinten.

***

Mein Plan war ganz simpel. Ich wollte mit einer fahrplanmäßigen Maschine nach Chicago fliegen, mit einer Kassette unter dem Arm, in der sich eine Buddhafigur befand.

Die Leute würden mich in Chicago mit offenen Armen empfangen. Und damit hätten wir alle Beweise in der Hand, um das Nest der Rauschgiftschmuggler auszuheben.

»Und wenn diese Heroingangster Sie als Zielscheibe ansehen, ehe Sie überhaupt Ihr Sprüchlein aufgesagt haben, Jerry«, wandte Mister High ein, »dann bin ich einen G-man los.«

»Also, Sie meinen, Sir, dass ich die nächste Maschine nehmen soll?«, fragte ich mit einem verschmitzten Lächeln.

»Well«, sagte Mister High, »hier ist Ihr Flugschein.« Er öffnete eine Schreibtischschublade und zog das Ticket heraus. »Die Adresse des Chicagoer Kunden habe ich auch«, fuhr er fort. »Und im Übrigen lasse ich das Haus an der Ecke Monroe und La Salle Street überwachen.«

Jetzt war das Erstaunen an mir. Unser Chef hatte also schon lange mit dem gleichen Gedanken gespielt.

Ich nahm das Ticket und verabschiedete mich von Mister High.

In unserem Office wartete noch eine unangenehme Tätigkeit auf mich. Ich musste den Buddha bruchsicher in eine Stahlkassette verpacken. Mit viel Geduld und noch mehr Zeitungspapier gelang es mir schließlich. Für uns gab es keinen Zweifel mehr: Diese Buddhafiguren mit ihren dicken Bäuchen, die innen präpariert und gegen Röntgenaugen gefeit waren, boten sich geradezu zum Heroinschmuggel an.

Ich war überzeugt, den Boss der Rauschgiftbande in Chicago zu treffen.

***

Phils Stuhlbeine schlugen einem Mann gegen die Schienbeine, der in wenig freundlicher Absicht hinter meinen Freund getreten war. Der Getroffene schrie auf und setzte sich vor Schreck auf den Boden.

Jetzt nahte Harthy mit einer schweren Blumenvase in den erhobenen Händen. Phil zog die Beine an die Brust. Harthy zögerte und wich einen Schritt zurück. Phil sprang auf und unterlief den Gangster, der noch immer die Zehn-Kilo-Vase über seinem Kopf hielt.

Vorsichtshalber zückte Phil seine Dienstpistole und richtete sie auf den Kellner, der noch verdutzt auf dem Boden saß, nun aber einen Gummiknüppel in der Hand hielt. Er schien darauf zu warten, von seinem Boss weitere Befehle zu erhalten.

»Jetzt wird die Unterhaltung hoffentlich etwas gemütlicher«, sagte Phil zu dem Kellner, der ein Kreuz wie ein Kleiderschrank hatte, »los, steh auf, leg deinen Taktstock auf den Schreibtisch.«

Von dem jungen Mann ging keine Gefahr aus. Bruchteile von Sekunden überlegte Phil, was er mit Harthy machen sollte, der vortäuschte, verletzt zu sein. Er lag ausgestreckt neben den Scherben der Vase auf dem Boden.

»Setz deinen Boss in den Sessel«, sagte Phil. Der Kellner bewegte sich unsicher um den Schreibtisch herum, fasste Harthy in die Achselhöhlen und verfrachtete ihn in den Drehsessel.

»Nimm ein Stück Gardinenkordel und binde ihm die Hände auf den Rücken«, fuhr Phil fort, »aber ein bisschen rasch. Ich bin schnelles Arbeiten gewöhnt.«

Der Kellner sah unschlüssig von Harthy auf Phils Pistole. Dann machte er sich an die Arbeit, riss ein Stück Kordel von der Gardine und trat hinter seinen Boss. Behutsam nahm er dessen Hände, zog sie auf den Rücken und begann mit einem schrägen Blick auf Phil mit der Fesselung.

»Und jetzt den Strick vom zusammenbinden«, befahl mein Freund, »vorne zwei Knoten. Danke, das reicht. Du stellst dich mit dem Gesicht zur Wand, hübsch die Hände hoch, machst zwei Schritte rückwärts und lässt dich gegen die Wand fallen, stützt dich mit den Händen ab.«

Der Kellner war das Gehorchen gewohnt. Phil trat von hinten an ihn heran und durchsuchte seine Taschen. Außer einem Klappmesser befand sich nichts in den seidengefütterten Taschen seines Anzuges.

»In diesem Haus wird offenbar Wert auf geräuschloses Arbeiten gelegt«, bemerkt Phil. »Schön in dieser Haltung stehen bleiben. Dein Kollege wird unten im Lokal schon deine Gäste mitbedienen, du leistest deinem Boss Gesellschaft.«

Mein Freund trat seitlich an Harthy heran, der die Augen auf schlug. Phil fasste in die Achselhöhlen und tastete die Brust- und Jackentaschen ab. Das Ergebnis war ein zierlicher Browning, der eher in eine Damenhand passte.

Phil zog den Sessel zurück. Er riss die Schreibtischschublade auf. Vor ihm lag eine kleine Waffensammlung: eine Luger, ein Trommelrevolver und eine großkalibrige Pistole.

»Und wo hast du deinen Waffenschein, Harthy? Es ist besser, ich nehme diese Spielsachen mit. Du machst dich nur unglücklich damit.«

Mein Freund legte die Fundsachen auf die blitzblanke Schreibtischplatte.

»Verflixt ungemütlich, dieser Strick«, knurrte Harthy.

»Du musst schon entschuldigen, Diamond. Aber ich habe zufällig keine Handschellen in der Tasche.«

»Lös mir die Handfesseln, oder es passiert was«, knurrte Harthy. Seine Augen blitzten böse.

»Nur Geduld. Ich möchte mir den Schmuck in deinem Tresor gern mal ansehen, vorausgesetzt, du bist einverstanden, Harthy«, sagte Phil. »Du hast doch Morrisons Juwelen im Haus, nicht wahr?«

Der Gefesselte knurrte.

»Lass mich mit deinem Morrison in Ruhe. Ich bin ein ehrlicher Mensch…«

»… weil man dir in letzter Zeit nie etwas nachweisen konnte, Harthy. Aber du bist deswegen noch lange kein Unschuldslamm.«

Harthys Blick war wieder zur Tür gerichtet. In seine Augen trat ein seltsam leuchtender Glanz. Während mein Freund Phil den Kellner entwaffnete, hatte Harthy mit dem Fuß eine versteckte Alarmanlage in Tätigkeit gebracht.

Sie funktionierte vorzüglich, denn in der Tür standen zwei Gorillas mit Maschinenpistolen im Anschlag.

***

Als ich in Chicago ankam, machte ich eine interessante Entdeckung. Smith und Co. schickten mir zur Begrüßung zwei Burschen auf den Hals. Sie lümmelten allzu auffällig am Eingang des Flughafengebäudes herum.

Aber ich war selbst daran schuld, denn ich hatte angerufen und die verspätete Lieferung des Heroins in der Buddhafigur angekündigt.

Es war neunzehn Uhr. Im Vergleich zu gestern war das Wetter direkt sommerlich, zumindest regnete es nicht. Mir wurde es zudem unter der Last meiner Kassette und meines Auftrages recht warm.

Die beiden Burschen hatten sich an meine Fersen geheftet. Ich erwartete jeden Moment, dass sie sich als Gepäckträger anbieten würden. Aber anscheinend hatte ihr Boss ihnen eine andere Order gegeben.

Die Kassette mit meinem Buddha zog gewaltig in den Händen. Ich verließ das Flughafengebäude und überquerte den Vorplatz. Bei einem kurzen Seitenblick entdeckte ich die beiden Lotsen in meiner Kiellinie.

Rasch entschlossen winkte ich ein Taxi herbei. Mit dem Einsteigen allerdings ließ ich mir Zeit, weil ich meine Freunde genau beobachten wollte.

Sie beschafften sich ebenfalls einen Wagen.

Ich gab meinem Fahrer Anweisung, zur Chicago Avenue zu fahren. Der andere Wagen hinter uns setzte sich ebenfalls in Marsch.

Allerdings hatten die beiden einen entscheidenden Fehler gemacht.

Mein Taxi besaß Sprechfunk. Ich wies mich bei dem Fahrer aus und verlangte von ihm eine Verbindung zur Taxizentrale, die ith nach wenigen Augenblicken erhielt. Von dort ließ ich mich zur Polizei verbinden.

Ich nannte den Cops die Straßen, durch die wir in wenigen Minuten fahren würden und auch die Nummer unseres Verfolger-Taxis. Dann lotste ich die beiden Burschen in eine Einbahnstraße. Und da sah ich bereits einen Streifenwagen.

Meinem Fahrer gab ich Anweisung, langsamer zu werden. Der Bursche hinter uns nahm ebenfalls den Fuß vom Gaspedal. In diesem Moment überholte uns ein Streifenwagen der City Police, ein zweiter setzte sich zwischen uns und die Verfolger. Der dritte Wagen, der am Anfang der Straße gestanden hatte, blockierte die Fahrbahn nach hinten.

Ich ließ anhalten, öffnete die Tür und sprang auf die Straße, um den beiden Burschen den Fluchtweg abzuschneiden.

***

»Wollen diese beiden Leute mit der Maschinenpistole etwa kalte Getränke servieren?«, fragte Phil und warf Diamond-Harthy einen freundlichen Blick zu. Noch während er sprach, hatte Phil die Fluchtchancen erwogen.

»Nein, höchstens blaue Bohnen«, entgegnet Harthy mit einem bösen Grinsen. Den Kellner schnauzte er an: »Schneid diesen ekligen Strick los, denn damit wirst du diesen Kerl aufhängen, und zwar sofort!«

Der Anblick seiner Kollegen mit den Maschinenpistolen schien dem Anfänger neuen Mut zu geben. Er sah an Phil vorbei, trat hinter seinen Boss und langte nach einem Papiermesser, das auf dem Schreibtisch lag. Damit sägte er die Gardinenkordel durch.

Diamond-Harthy nahm seine befreiten Hände nach vorn und schüttelte sie.

Phil hielt immer noch die Pistole in der Hand. Die Gorillas warteten weitere Anweisungen ihres Chefs ab. Harthy sah empört auf die 38er, dann auf die Gorillas. Sie verstanden seinen Wink. Einer kam auf Phil zu, während der andere aus fünf Meter Entfernung Feuerschutz gab.

»Wirf deine Waffe weg«, sagte Harthy zu Phil.

Phil zögerte einen Augenblick. Aber die Situation war zu ungünstig. Er ließ seine Pistole fallen. Der Gorilla angelte sie mit der Fußspitze aus Phils Reichweite, hob sie auf, und legte sie zu den übrigen Waffen auf die Schreibtischplatte.

»Was hältst du nun von der Situation? Etwas verändert, was?«, sagte Harthy zynisch und kam um den Schreibtisch auf Phil zu.

Phil schwieg.

»Los, hol was zu trinken!«, schnauzte Harthy den Kellner an, der immer noch dastand wie ein begossener Pudel. »Für mich und für diesen Mister Decker. Schließlich soll es ihm nicht schlecht gehen bei mir. Zumindest im Augenblick nicht. Er soll bis zu seinem Tod keinen Grund zur Klage haben. Wir wissen, was wir unseren Gästen schuldig sind.«

Der Kellner verließ den Raum.

»Lass diese Scherze, Harthy. Ich habe dich besucht, um mit dir in aller Ruhe über Morrisons Schmuck zu reden. Es wäre dein Schaden nicht gewesen. Denn dieser Morrison denkt nicht im Traum daran, auch nur einen Dollar zu zahlen. Er hat sogar plausible Gründe dafür.«

»Ich lasse mich von dir nicht in die Falle locken, Bürschchen!«, triumphierte Harthy. Er strich um Phil herum wie eine Katze um eine Maus.

»Schade, dass du keine Vernunft annimmst«, sagte Phil.

»Du wirst im Jenseits Gelegenheit haben, über Morrisons Schmuck nachzugrübeln«, zischte Diamond-Harthy.

»Schade, dann kann ich dir keinen guten Tipp mehr geben, Harthy, das solltest du bedenken. Und ich an Morrisons Stelle würde auch keinen Cent herausrücken, so wahr ich Phil Decker heiße.«

Mein Freund wusste, dass Harthy eine Schwäche hatte. Er war grenzenlos neugierig. Die Augen des Gangsterbosses irrlichterten von einem zu anderen. Er hätte sich noch nicht entschlossen.

»Spar deine Weisheiten. Warum sollte Morrison nicht zahlen? Hat er dich etwa als Unterhändler geschickt? Red schon, sonst werden wir nachhelfen.« Er trat dicht an Phil heran.

»Wollen wir uns nicht lieber setzen?«, schlug Phil vor. »Es spricht sich bedeutend angenehmer, und diese Leute mit den hübschen Knarren stören mich auch - lass sie abtreten. Ich gebe dir mein Wort, dass dir kein Leid geschieht.«

Harthy kämpfte mit sich. Aber die Angst überwog seine Großzügigkeit. Er entschied: »Meine Jungs bleiben. Aber wenn du Geheimnisse hast, hier in der Nische sind wir ungestört und außer Hörweite von Zeugen.«

Er ging voran zum Tisch, der in der Ecke des großen Raumes stand und setzte sich. Mit der Hand wies er auf den zweiten Stuhl.

Der Kellner kam mit einem Tablett. Er stellte zwei Whiskygläser mit Inhalt auf den Tisch, eins vor Harthy, das zweite vor meinem Freund.

»Warum also will Morrison nicht zahlen?«, zischte Harthy. Der stoßweise Atem pfiff durch seine schadhaften Zähne.

»Weil es sich um unechten Schmuck handelt«, antwortete Phil mit lauter Stimme. Niemand bemerkte, wie er spielerisch sein Glas mit dem, das der Kellner Diamond zugeteilt hatte, vertauschte. Dann prostete er dem Gangster zu, er selbst nippte nur an seinem Glas. Aber Harthy nahm einen kräftigen Schluck.

***

Der Intelligenzquotient meiner Verfolger war nicht allzu groß. Auch sie fuhren rechts ran und sprangen aus ihrem Wagen. Zwei Polizeibeamte nahmen sie in Empfang.

»Well, Boys, so eine Fahrt im gestohlenen Wagen ist immer ein Risiko«, strahlte ich sie an, als die Handschellen um ihre Arme klickten. Ich fixierte ihre Gesichter. Aber keines von ihnen war mir bisher in New York begegnet.

Der Lieutenant kam auf mich zu.

»Vielen Dank, Mister…«

»Cotton«, sagte ich und zeigte meinen Ausweis.

»Mister Cotton. Und wie sind Sie auf die Idee gekommen, dass die beiden den Wagen gestohlen haben könnten?«, fragte der Lieutenant.

»Das war denkbar einfach. Wenige Sekunden vorher war ein Liebespaar aus dem Wagen gestiegen. Offenbar waren sie so mit der Abschiedsszene, beschäftigt, dass sie vergaßen, den Zündschlüssel abzuziehen. Das war alles.«

Der Cop tippte mit der Hand an den Mützenschirm, verabschiedete sich und ging zu dem Polizeiwagen, in den bereits die beiden Burschen verfrachtet waren. Ein Beamter setzte sich an das Steuer des kanariengelben Cadillacs. Der Lieutenant hatte den Wagen noch nicht erreicht, da machte er kehrt und kam zu mir zurück.

»Wenn Sie uns in Chicago mal besuchen, Sir, hier ist unsere Telefonnummer.«

Er gab mir eine kleine Visitenkarte. Sie hatte die Nummer FR 2-6600 aufgedruckt. Ich bestieg das Taxi und gab die Adresse vom Smith & Co. an, Monroe Street, Ecke La Salle Street.

***

»Das stimmt nicht, du lügst!«, schrie Diamond so laut, als stünde Phil am anderen Ende New Yorks. Der Gangster zitterte am ganzen Leib. Phil fürchtete jeden Augenblick einen Zusammenbruch, der schon manchen Gangster niedergeschmettert hatte, wenn er den Coup seines Lebens in nichts zerfließen sah.

»Doch, es stimmt, Wort für Wort«, beharrte Phil hartnäckig, »hol den Schmuck aus dem Tresor und nimm ihn unter die Lupe. So viel Fachmann bist du doch auch.«

Harthy sprang auf wie von der Tarantel gestochen. Plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne. Seine Hände pressten sich gegen die Brust. Er erstarrte zu Stein und verlor das Gleichgewicht.

Das war die Chance für Phil.

Er fing den Gangster auf. Die Muskeln des Körpers waren steinhart. Der Schluck aus Phils Glas, das einen Spezialcocktail zu enthalten schien, hatte gereicht. Harthy war groggy.

»He, Boys, eurem Boss ist hundeelend. Er hat die Nachricht von den unechten Diamanten nicht verdaut. Ich hoffe, ihr habt einen Erste-Hilfe-Kursus mitgemacht. Bringt ihm rasch einen Schluck Kognak oder Wasser«, rief Phil den Gorillas zu, die in sieben Meter Entfernung immer noch unschlüssig standen.

Der Wasserhahn befand sich in einem Schrank an der linken Wand, in der Nähe war die Tür.

Was Phil nicht zu träumen gewagt, hatte, traf ein. Der Kräftigere der beiden Gorillas legte seine Maschinenpistole auf den Heizungskörper und öffnete den Schrank, in dem das Handwaschbecken versteckt war.

Phil hob den steifen Körper des Gangsters auf seine Arme und kam dem Gorilla entgegen, der ein Glas Wasser in der Hand hielt. Der zweite Leibwächter stand immer noch unschlüssig in der Tür. Die Maschinenpistole zeigte auf den Fußboden. Er war offenbar von dem Schauspiel seines leblosen Bosses so fasziniert, dass er seine eigentliche Aufgabe vergessen hatte.

Phil setzte den dürren Harthy, so gut es die Gliederstarre zuließ, auf den Schreibtischsessel. Blitzschnell griff er dann zu seiner Pistole,, die auf der Schreibtischplatte lag. Phil versetzte dem Gorilla, der sich über seinen stummen Boss beugte, einen Faustschlag unter die Kinnspitze. Der Koloss macht erstaunte Augen und ließ das Wasserglas fallen, um dann wie ein gesprengter Ziegelei-Schornstein in sich zusammenzusinken.

Phil sprang über den Schreibtisch, fasste den leichten Besucherstuhl und schleuderte ihn dem zweiten Leibwächter entgegen. Auch dieser Gorilla fand keine Zeit, zu reagieren. Phil stand im gleichen Augenblick neben ihm und zielte auf die gleiche Stelle der Kinnspitze wie bei Nummer 1.

Auch in diesem Fall zeigte sich sofort die Wirkung. Der Bursche kippe nach hinten.

Phil nutzte die allgemeine Kampfruhe, um die Tür aufzureißen. Er sprang in den Flur.

Zur linken Hand war eine Treppe, die in den zweiten Stock führte. Phil stürmte die Stufen hinauf. Auf halber Höhe presste er sich gegen die Wand und lauschte.

Die Tür zu Harthy Salon wurde auf gerissen. Eine Maschinenpistole hämmerte ein ganzes Magazin nach unten in den Treppenschacht.

Phil legte den Sicherungsflügel seiner Special um.

Bruchteile von Sekunden später jagten die beiden Gorillas die Treppe hinunter.

Mein Freund spielte für winzige Augenblicke mit dem Gedanken, noch einmal in die Höhle de Löwen zurückzukehren, um mit den Wächtern einen zweiten Intelligenztest zu veranstalten.

Dann verwarf er diesen Plan. Es war wichtiger, bei Harthy eine Haussuchung zu inszenieren, ehe der Boss wieder zu sich kam und den Tresor säuberte.

Phil stieg vorsichtig die Treppe hinauf und öffnete ein Flurfenster. Er hatte sich nicht getäuscht. Die Feuerleiter befand sich an der Rückseite des Hauses, zum Greifen nahe.

Er kletterte auf das Fensterbrett und schwang sich auf die Leiter.

In Sekundenbruchteile landete er auf dem weichen Rasen, und entfernte sich recht eilig von dem unfreundlichen Haus.

Obgleich es noch hell war, nahm Phil die acht Fuß hohe Mauer, die die Gaststätte von der Straße trennte, im Sprung. Kein Passant schien seine turnerischen Vorführungen bemerkt zu haben.

Am Straßenrand stand ein knallgelbes Taxi.

Phil riss den hinteren Wagenschlag auf und ließ sich in die Polster sinken. Seine Pistole hielt er immer noch in der Hand.

Aber der Fahrersitz war leer. Weit konnte der Taxifahrer nicht sein, denn er musste jeden Augenblick mit einem Auftrag seiner Zentrale rechnen.

Phil drehte sich nach allen Seiten um. In diesem Augenblick näherte sich von der Straßenseite ein Mann in einem grauen Anzug. Er riss die vordere Wagentür auf und schwang sich hinter das Steuer.

»Zur 69. Straße Ost«, sagte Phil und steckte die Pistole in das Halfter.

Der Fahrer gab Gas und fädelte sich in den-Verkehr der Carlton Street ein.

»Zum Distriktgebäude des FBI, nicht wahr?«, fragte eine höhnische Stimme.

Phil zuckte zusammen. Diese Stimme kannte er. Sie gehörte Dick Lemmond.

***

Das Gebäude, in dem die Smith & Co. Antiquariat, eine Etage gemietet hatte, war siebenstöckig. Es lag an der Ecke Monroe Street und La Salle Street. Die Monroe Street war nur in Richtung Michigan-See zu befahren. Ich hatte mir telegrafisch in der benachbarten Clark Street im Morrison-Hotel ein Zimmer bestellt. So konnte ich beinahe vom Hotelzimmerfenster aus meine Aufgabe erledigen.

Aber nur beinahe, denn ich ging gar nicht erst ins Morrison, sondern betrat das siebenstöckige Gebäude. Nach den Schildern im Flur zu urteilen, musste Smith den dritten Stock bewohnen.

Inzwischen war es zwanzig Uhr fünfzehn geworden. Warum sollte nicht das Antiquariat Smith auch noch auf Kunden warten; bei uns in New York hielten die Geschäfte teilweise bis Mitternacht geöffnet.

Die Pförtnerloge war besetzt, aber der Mann war über einem Buch eingenickt. Ich schlich mich an ihm vorbei in Richtung Aufzug. Mit einem Druck auf den Knopf rief ich den Fahrstuhl herunter.

Er kam aus dem siebten Stock. Wenn er die einzelnen Stockwerke passierte, leuchteten jedes Mal auf dem Brett vor meinen Augen die betreffenden Zahlen auf. Ohne Halt erreichte der Aufzug das Erdgeschoss.

Ich öffnete die Tür und bestieg den Fahrstuhl. Hinter mir schloss sich die Tür automatisch.

Mit der linken Hand drückte ich den Knopf für den dritten Stock. Ich wartete einige Sekunden. Aber der Aufzug setzte sich nicht in Bewegung. Ich drückte noch zwei Mal, der Mechanismus schien abgeschaltet zu sein.

Deshalb beschloss ich, zu Fuß zu gehen. Aber die Tür ließ sich nicht wieder öffnen.

Meine Nerven waren so angespannt, dass ich im Schacht des Aufzugs ein höhnisches Lachen zu hören glaubte. Es blieb mir nur eine Wahl - ich musste den Notruf drücken.

Mein Finger lag auf dem Notrufknopf, da setzte sich die Kabine nach oben in Bewegung. Und zwar mit einigen Stundenkilometern schneller als gewöhnlich. Der zweite Stock schoss vorbei, der dritte, der vierte, der fünfte und auch der sechste. Wenn der Aufzug das Tempo beibehielt -der siebte Stock flog vorbei - musste er wie eine Rakete durch das Dach in den Abendhimmel von Chicago fliegen.

Plötzlich hatte ich das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren und nach oben weiterzufliegen. Lediglich das Schwergewicht meiner Buddhakassette hinderte mich daran.

Der Aufzug stand. Blitzschnell drückte ich den Knopf »Erdgeschoss«. Aber auch das schien nicht im Sinne des Erfinders zu liegen, denn wie durch Geisterhand wurde die Tür von außen geöffnet. Ich konnte den Mann wegen der Dunkelheit, die auf dem Dachboden herrschte, nicht erkennen.

»Sie wollen zu Smith & Co. Antiquariat?«, sagte eine eiskalte Stimme. »Dann kommen Sie nur heraus.«

Ich war im Nachteil. Dieser Mann stand im Dunkeln und konnte jede meiner Bewegungen beobachten, während ich im Strahl der Deckenbeleuchtung auf dem Präsentierteller war.

»Gut, ich werde kommen. Nur, die Buddhafigur in diesem Kasten hat ihr Gewicht. Können Sie mir nicht tragen helfen?«

Ich wich bis an die hintere Wand des Aufzuges zurück, vor mir stand die Kassette. Der Unsichtbare zögerte, dann betrat er den Aufzug, eine Pistole in der Hand. Ich hatte nichts anderes erwartet, übersah diese Tatsache und wies auf die Kassette. »Aber behandeln Sie den Buddha ja vorsichtig. Er ist bis an den Rand gefüllt mit Dynamit! Ich an Ihrer Stelle würde die Pistole lieber wegstecken. Ein kleiner Funke reicht aus, um diesen Liliputwolkenkratzer in die Luft zu jagen.«

Der andere sah mich betreten an, dann ließ er tatsächlich seine Pistole in dem Halfter verschwinden. Die Tür schwang leise zu. Auf diesen Augenblick hatte ich gewartet. Ich hechtete auf den verdutzten Jungen mit der platten Boxernase zu, presste ihn gegen die Seitenwand und drückte wieder den Knopf »Erdgeschoss«. In diesem Augenblick wurde die Tür ein zweites Mal geöffnet, wieder von außen. Ein Mann mit vorgehaltener Pistole sagte laut: »Nun heben Sie mal schön Ihre Händchen hoch, sonst knallt’s, trotz Ihrer Dynamitkiste.«

Wo zwei Mann waren, gab es vielleicht auch einen dritten und vierten. Also hob ich meine Hände.

Inzwischen hatte sich der Türöffner Nummer eins wieder erholt. Er schob mich nach vorn. Hände streckten sich mir entgegen, zerrten mich aus dem Aufzug. Es waren bestimmt fünf oder sechs Männer angetreten, mir einen großen Bahnhof zu bereiten.

Plötzlich spürte ich von rechts und links einen stechenden Schmerz an den Schläfen. Zwei Burschen mussten gleichzeitig geschlagen haben. Die Beine sackten unter mir weg, ich kippte zur Seite. Jemand fing mich auf, ein anderer stülpte mir einen Sack über den Kopf.

***

»Lassen Sie ruhig Ihre Pistole stecken, Mister Decker«, sagte Lemmond, ohne sich umzudrehen, »keinem von uns beiden ist mit einem Zusammenstoß gedient.«

Phil lehnte sich in die Wagenpolster zurück und sagte: »Ich an deiner Stelle, Lern, würde nicht in der Stadt herumkutschieren. An allen Ecken klebt dein Konterfei, auf dich wartet der elektrische Stuhl.«

»Und weshalb?«

»Weil du Donald Sumper umgebracht hast.«

Lemmond reagierte gar nicht auf diesen Vorwurf. Er fuhr über die Manhattan Bridge, um über die Canal Street die West Side Express Highway zu erreichen.

»Wenn uns eine Streife stoppen sollte, G-man, dann halten Sie ihr gefälligst Ihren Ausweis unter die Nase, damit wir weiterfahren können. Ist Ihnen das klar?«

»Hast du vor, mich spazieren zu fahren, Lern?«, fragte Phil.

»So ähnlich, Mister Decker.«

»Davon halte ich nicht viel. Weil ich keine Zeit habe.«

»Haben Sie Diamond-Harthy wenigstens eine Lektion erteilt?«, fragte Lemmond lauernd. Er steckte sich während der Fahrt eine Zigarette an.

»Wenn du mich jetzt zur 69. Straße bringen würdest, könnte ich deine Konkurrenz noch heute festnehmen«, erwiderte Phil.

»Das ist nicht nötig G-man. Das erledige ich allein.«

»Und warum hast du mir nachspioniert?«, fragte Phil.

»Das wissen Sie selbst gut genug, G-man. Übrigens bei Donald Sumper kam ich zu spät, wenn Sie das interessiert. Ihr könnt mich suchen, aber nicht als Donalds Mörder.«

»Nichts ist einfacher, als das zu bestreiten.«

»Ich würde euch raten, euch ein andermal am Tatort ein wenig genauer umzusehen. Aber Sie dürfen mir glauben, Sumper war tot, als ich die Calgary Bar betrat. Jemand muss ein noch größeres Interesse als ich daran gehabt haben, ihm den Mund zu stopfen. Sie sehen also, ganz so leicht ist es nicht, mich auf den Stuhl zu bringen, G-man.«

»Aber du willst doch nicht etwa abstreiten, auf Inspektor Gatrick geschossen zu haben«, konterte Phil.

»Ich kann mich nicht genau erinnern, G-man, auf keinen Fall aber habe ich Gatrick umgebracht. Also auch hierbei Fehlanzeige. Im Übrigen erfreue ich mich meiner Freiheit und denke nicht daran, mich wieder hinter Gitter bringen zu lassen, lebend auf keinen Fall, G-man.«

»Verbrechen hat sich noch nie bezahlt gemacht. Du solltest dich stellen, dann sind deine Aussichten größer, den Kopf zu retten.«

»Seien Sie um Ihren eigenen Kopf besorgt G-man, auf meinen pass ich schon allein auf. Weiterhin würde ich Ihnen raten, die Hände schön sichtbar auf die Lehne zu legen und keine Dummheiten zu machen.«

»Nervös, Lemmond?«, fragte Phil, »ich weiß so gut wie du, dass man mit einer Kugel im Kopf nicht ein Auto mit 90 Meilen über den Highway lenken kann. Im Übrigen scheinst du bei deiner Gang abgemeldet zu sein, oder täusche ich mich?«, fragte Phil herausfordernd.

»Abwarten«, brummte Lemmond. Er steuerte nach rechts, und Phil erkannte die Absicht, er wollte den Holland-Tunnel nehmen, um sich nach Westen, nach New Jersey abzusetzen.

Phil überlegte: Dick Lemmond hatte kaltblütig die Situation genutzt, als der Taxifahrer sein Gefährt verließ, um vielleicht einen Hamburger in einer Imbisshalle zu sich zu nehmen.

Entweder hatte der Taxifahrer sofort Alarm geschlagen, als er den Diebstahl seines Wagens bemerkte, oder er hatte aus Angst geschwiegen.

Im ersten Fall hatte Lem einen Vorsprung von etwa zehn Minuten. Nach dieser Zeitspanne war die Diebstahlsmeldung an sämtliche Streifenwagen weitergegeben. Und nichts fiel im Straßenverkehr in New York mehr auf als ein knallgelbes Taxi. Demnach würden sie spätestens am westlichen Ufer des Hudsons gestellt.

Dick Lemmond fuhr wie der Teufel. Er hatte zudem noch unerhörtes Glück. Der nördliche Tunnel, der den Exit-Verkehr aufnahm, war vollständig frei. Das kam äußerst selten vor. Phil beobachtete im Rückspiegel wieder das Grinsen des Gangsterbosses. Lem schloss mit der linken Hand wegen des Lärms und der Abgase das Fenster. Er überschritt die zulässige Geschwindigkeit ohne die geringsten Hemmungen. Der Wagen preschte über die asphaltierte Fahrbahn.

Dann wurde der Ausgang des Tunnels sichtbar. Lem kniff die Augen zusammen, sie mussten sich wieder an das milchige Novemberlicht gewöhnen.

Phil sah gespannt in die halbkreisförmige Öffnung des Tunnelausgangs.

Er hatte sich nicht getäuscht.

Fünfzig Meter vor ihnen leuchtete das Stoppsignal der Polizei auf.

Lemmond warf einen Blick auf Phil und trat das Gaspedal durch.

***

Ein paar Sekunden konnte ich noch denken. Ich hielt die Luft an, um dem Ätherrausch zu entgehen. Aber es nützte nichts, sie mussten mir dieses scheußliche Zeug kübelweise über den Kopf gegossen haben. Ich war nach wenigen Augenblicken unfähig, mich zu wehren. Meine letzte Wahrnehmung war: Ich falle in eine tiefe Grube, das Fallen hört nicht auf. Dann verließ mich das Bewusstsein.

 Als das Erinnerungsvermögen zurückkehrte - es muss eine große Zeitspanne dazwischen gelegen haben - hörte ich Stimmen aus großer Entfernung. Fragen prasselten auf mich ein, aber ich war nicht in der Lage, meine Lippen zu bewegen. Eine Tür klappte zu, dann wurde es still um mich.

Meine Augenlider waren zentnerschwer. Ich versuchte, mich auf die andere Seite zu drehen und zu schlafen.

Aber es gelang mir nicht, und ich wollte es nun auch nicht mehr. Ich öffnete unter großen, körperlichen Anstrengungen die Augen, und sah doch nichts. Ich hatte das Gefühl, meine Hände seien bleischwere Bärentatzen. Trotzdem fanden sie zu meinem Gesicht, fuhren über die Augen.

Dann war ich wieder da. Die Erinnerung kam zurück. Ich war mit dem Aufzug zum Dachboden gefahren, dann hatte der freundliche Empfang stattgefunden. Ich schüttelte den Kopf, rieb noch einmal die Augen mit dem Handrücken und kam immer zum gleichen Ergebnis: kein Lichtschimmer. Oder war ich erblindet?

Mit den Händen tastete ich den Boden ab: Kunststoff. Ich rutschte auf dem Rücken darauf herum, bis die Füße die Wände berührten.

Ich stellte fest, dass der Raum etwa sechs bis sieben Fuß im Quadrat maß. Es war also nicht mehr als eine bessere Zelle.

Als ich mich aufrichtete, übermannte mich das Schwindelgefühl, wohl eine Folge des Ätherrausches. Ich lehnte mich gegen eine Wand und atmete tief durch. Dann stellte ich mit Beruhigung fest, dass meine Sinnesorgane, bis auf die Augen, wieder vorzüglich funktionierten.

Ich ging drei Mal im Kreis herum und tastete mit den Händen die Wände ab, entdeckte aber nicht einmal eine Türritze. Dabei hatte ich noch das Zuschlägen einer Tür in den Ohren.

»Na, haben Sie sich im Raum gut umgesehen, Mister Cotton?«, sagte eine Männerstimme.

Ich gebe zu, dass ich zusammenzuckte. Die Stimme war eiskalt. Instinktiv griff ich nach meinem Halfter.

»Lassen Sie ruhig Ihre Smith & Wesson stecken, G-man«, fuhr der Unsichtbare fort. »Sie kann Ihnen in dieser Situation wenig nützen. Die Wände sind einen Fuß stark.«

Ich versuchte, meinen Schock zu überwinden. Ich konnte doch nicht wirklich blind sein! Die Gangster blufften, sie wollten mich fertigmachen. Ich war auf der Hut und strengte mein misshandeltes Gehirn noch mehr an. Wie kam es, dass dieser Gangster mich sah, obgleich mich Finsternis umgab.

»Nun, Cotton, sehen Sie mich nicht? Oder haben die G-men keine Augen mehr?«

Stumm sah ich in die Richtung, aus der die Stimme zu kommen schien. Sie sprach aus einem Lautsprecher, der in die Wand oder in die Decke eingebaut war. Einer der Burschen beobachtete mich.

»Sie dürfen ruhig antworten, G-man. Ich kann jedes Wort verstehen. Oder gefällt es Ihnen nicht in diesem Bunker?«

Die Gangster benutzten offenbar Infrarotstrahler, die für mich unsichtbar blieben. Mit einem Gerät, das auf dieses Licht eingestellt war, konnten sie mich genau beobachten.

»Und was versprechen. Sie sich von Ihrer Behandlungsmethode?«, fragte ich möglichst ruhig.

Endlich kam von der anderen Seite das triumphierende Gelächter, auf das ich schon lange gewartet hatte. Sicher, ich war ihnen in die Falle gegangen, aber woher wussten sie, dass ich nicht irgendeiner von Jeromis Angestellten war, sondern ein G-man?

Es musste unter ihnen einen Menschen geben, der mich genau kannte. Meine Hand fuhr in den Jackenausschnitt. Ich stutzte. Meine Pistole steckte im Halfter, aber man konnte mir immerhin die Munition abgenommen haben.

»Na, Sie staunen, nicht wahr, Cotton? Wir haben Ihnen absichtlich Ihre Pistole gelassen. Es ist der einfachste Weg für Sie, meinen Sie nicht auch?«

»Haben Sie jemals gehört, dass Jerry Cotton aufgibt?«, sagte ich. »Aber ich warne Sie. Zumindest ist das Freiheitsberaubung, was Sie hier anstellen.«

»Sie haben den entscheidenden Fehler gemacht, Cotton, uns einen zweiten Buddha zu liefern, wo doch er erst angekommen ist. Aber das konnten Sie natürlich nicht wissen. Übrigens war die Sendung des ersten bedeutend interessanter für uns. Wir haben inzwischen unsere Kunden auch schon wieder beliefert. Haben Sie Interesse an unseren Umsatzzahlen G-man?«

Ich versuchte, ruhig zu bleiben.

»Ich mache Ihnen den Vorschlag, diese Albernheiten jetzt zu lassen. Denn bei Ihrer Intelligenz müssten Sie wissen, dass wir immer mit Rückendeckung arbeiten. Unsere Leute werden Ihren Miniaturwolkenkratzer auseinandernehmen, Stein für Stein, bis sie mich finden. Und dann geht es Ihnen schlecht!«

»Vorausgesetzt, Sie werden gefunden, Cotton. Aber auch für solche Fälle habe ich vorgesorgt«, sagte der andere.

Fieberhaft blätterte ich im Kopf die Kartei durch. Es gab wenig Burschen, die für ihre verfeinerten Mordmethoden bekannt waren. Die meisten benutzten die Pistole oder das Messer.

Für solche Schikanen, durch die man unliebsame Freunde redselig machte, waren zwei Gangster Spezialisten: Berry Lawset und Jack Blacky. Aber Jack Blacky lebte noch für einige Jahre auf Staatskosten in einer vergitterten Pension. Also konnte es nur Berry sein. Ich hatte ihn vor zehn Jahren einmal kurz gesehen, bei einer Gerichtsverhandlung, in der ihm nichts nachgewiesen werden konnte.

Es musste einfach Berry sein, deswegen sprach ich ihn an: »Damals vor Gericht hatten Sie Glück, Berry. Aber diesmal haben Sie einen wachsameren Zeugen, Old Berry. Darauf können Sie sich verlassen.«

Der Mann schwieg. Schließlich sa’ß ich wie eine Maus wehrlos in der Falle, und er konnte mich stundenlang ungehindert quälen. Er plauderte nur, um mir seine Überlegenheit vor Augen zu halten.

Ich nutzte die kurze Gesprächspause, steckte den Zeigefinger in den Mund und hielt ihn in den Raum. Denn jede noch so dicht schließende Tür musste ein Schlüsselloch haben, oder irgendeine nicht ganz luftdichte Spalte.

***

»Stopp! Es ist sinnlos. Hundert Meter weiter steht der zweite Posten. Der durchlöchert uns mit seiner Maschinenpistole«, schrie Phil und krallte seine Hände in die Jacke des Gangsters.

»Wenn Sie meinen«, sagte Lern und nahm den Fuß vom Gaspedal. Genau zwei Meter hinter der Polizeisperre kam das Fahrzeug zum Stehen. Lern kurbelte das Fenster herunter, ließ aber den Motor laufen. Ein Sergeant kam auf den Wagen zu.

»Es ist schon alles okay«, sagte Lemmond frech, »ich habe Auftrag, Mister Decker zu fahren. Es ist alles okay. Los, Mister Decker, zeigen Sie Ihren Ausweis. Der Vorsprung des Gangsters wird ohnehin immer größer.«

Blitzschnell überschaute Phil die Situation. Der zweite Polizeiposten existierte diesmal tatsächlich nicht. Wenn er den Cops ein Zeichen geben könnte, würde Lern sofort starten, ehe Phil herauszuspringen vermocht hätte. Auf der anderen Seite musste er durch Lemmond erfahren, wo sich das Hauptquartier der Gangster befand. Dazu hatte er jetzt die beste Gelegenheit. Also machte er gute Miene zum bösen Spiel und zückte seinen Ausweis. Der Cop starrte meinen Freund an. Das Grinsen war die ganze Zeit über nicht von Lems Gesicht gewichen.

Phil nickte. Der Sergeant gab den Ausweis zurück, grüßte und trat einen Schritt zurück. Lemmond erwiderte frech den Gruß und gab Gas.

»Na, ich habe doch gesagt, es klappt alles wie am Schnürchen!«, sagte Dick Lemmond, als sie bereits auf der Straße nach West Paterson dahinjagten.

»Willst du mir jetzt nicht sagen, wo du hinzufahren gedenkst?«, sagte Phil.

»Allerdings G-man, nach Chicago. Da habe ich zu tun. Vielleicht komme ich noch früh genug, um als Zeuge im Prozess auszutreten. Vorausgesetzt, man hat den Prozess vertagt und wartet, bis ich da bin«, sagte Lemmond gut gelaunt. Sein Plan versprach Erfolg, da man jetzt zweifellos die Jagd auf das gelbe Taxi abblasen würde, denn das wurde ja offenbar in einem besonderen Auftrag von einem G-man benutzt. Ein besseres Geleit konnte sich Lemmond gar nicht ausdenken, denn das Auto, in dem er saß, war tabu - solange Phil bei ihm hockte.

»Du hast doch nicht vor, mich zu verschleppen, Lern«, sagte Phil.

»Nein G-man, ich habe Sie keineswegs gezwungen, in dieses Auto zu steigen. Sie saßen bereits drin, als ich mich hinter das Steuer schwang. Also kann von Entführung keine Rede sein.«

»Okay. Dann setz mich an die frische Luft, Lem. Sonst mache ich dir doch noch Unannehmlichkeiten«, sagte Phil. Er rechnete aus, wie viel Stunden sogar ein Rennfahrer bis Chicago brauchte. Vor morgen Mittag konnten sie nicht dort sein.

»Well G-man, zweihundert Kilometer weiter. Da weiß ich eine verschwiegene Tankstelle. Da werde ich den Tank bis zum Rand füllen lassen, und Sie werden bezahlen.«

Phil lehnte sich in die Polster zurück. Er benutzte die Zeit, über Lemmonds Pläne in Chicago nachzudenken.

»Na, .schießen Sie doch schon, Cotton! Oder wollen Sie hier verhungern?«, meldete sich der andere wieder. Der schleppende Tonfall war ein weiterer Beweis, dass es sich wirklich um Beriy Lawset handelte, der an mir seine mittelalterlichen Foltermethoden ausprobieren wollte.

Ich griff zur Pistole, zog sie und zielte in die Richtung des Lautsprechers. Ein höhnisches Gelächter antwortete mir. Blitzschnell drehte ich mich um 180 Grad und schoss in Augenhöhe in die dem Lautsprecher gegenüberhegende Wand. Die Kugel prallte nicht zurück.

»Nicht so hitzig, junger Mann. Sie haben nur noch sieben Schuss, gehen Sie lieber sparsam damit um.«

Ich schoss noch einmal in die gleiche Richtung, in der Hoffnung, wenigstens die Infrarot-Lichtanlage zu treffen.

Unbeeindruckt fragte die Stimme: »Wissen Sie überhaupt, wie eine Gaskammer von innen aussieht, Cotton?«

»Du scheinst großen Wert darauf zu legen, bald mit dem elektrischen Stuhl Bekanntschaft zu machen«, entgegnete ich.

»Soll ich Ihnen nicht wenigstens für einige Minuten Licht anschalten, damit Sie sich vor Ihrem Tod ein Bild von Ihrem Sterbezimmer machen können?«

»Erspar dir deine Tricks, Berry. Deine Stunden sind gezählt, nicht meine.«

»Übrigens, unser Gas ist wohl giftig, aber nicht explosiv. Sie können daher ruhig Ihre Pistole gebrauchen. Überzeugen Sie sich selbst, dass Ihre Todeszelle keinen Ausweg bietet.«

Über mir knisterten Neonröhren. Ehe sie richtig aufflammten, hatte ich sie mit einer Kugel ausgeblasen. Ich brauchte kein Licht.

»Na, dann eben nicht. Also, G-man, hast du dein Testament gemacht? Wem soll ich Grüße bestellen?«

»Das werde ich selbst tun.«

»Dazu ist es zu spät«, erwiderte er eiskalt. Jetzt sollte ich seinen ganzen Zorn zu spüren bekommen. Ich war diesem Gangster ausgeliefert, aber auch eine Maus in der Rille hat eine Chance zu entwischen, so lange sie noch lebt.

»Ich werde jetzt die Gasflaschen aufdrehen und Zusehen, wie du einschläfst, G-man«, knurrte er gehässig. »Und über dein Begräbnis mach dir keine Sorgen, Cotton, es sind schon viele Männer unter falschem Namen beerdigt worden. Bisher hat sich keiner von ihnen beschwert.«

»Schade, du versäumst die letzte Chance, deinen Kopf zu retten, Berry. Bis jetzt halte ich alles für einen geschmacklosen Scherz. Ich gebe dir mein Wort, bei der nächsten Gelegenheit werde ich an dich denken.«

Ich stellte mich mit dem Rücken zur Wand.

»Es wird keine nächste Gelegenheit geben. Ich bücke mich jetzt, um die Gasflaschen aufzudrehen.«

Von der Decke her vernahm ich ein leises Zischen. Das Gas strömte durch Düsen aus. Ich überlegte, wie lange es etwa dauerte, bis der Raum mit Gas gefüllt sein würde. Die Zelle war immerhin über zehn Fuß hoch. Aber Berry nahm mir die Arbeit ab.

»Du hast nur noch eine Minute zu leben«, sagte er. Offenbar sah er dabei auf den Sekundenanzeiger seiner Uhr. »Noch fünfzig Sekunden…«

Das Rauschen über mir wurde stärker.

Ich roch nichts. Das war kein gutes Zeichen.

»Noch vierzig Minuten, Nun, Cotton, wozu hast du eigentlich deine Pistole?«

»Das wirst du früh genug sehen, Old Berry.« Ich warf mich auf den Boden, denn dorthin würden die Gasschwaden zuletzt dringen.

»Noch dreißig Sekunden…«

Stille.

»Noch zwanzig Sekunden…«

***

Dick Lemmond sah verbissen auf die flimmernde Straße. Die tief stehende Sonne blendete. Trotzdem fuhr der Gangster wie in einem Rennen. Vor Philippsburg erreichte das gelbe Taxi den Highway 22.

Phil wusste längst, warum Lemmond ihn spazieren fuhr. Dieser Gangster brauchte jemanden, der sich bei den Kontrollen auf dem Highway ausweisen konnte.

Phil kämpfte mit sich. Aber bei 90 Meilen gab es keine Möglichkeit auszusteigen. Zudem erkannte er genau, dass Dick Lemmond selbst seine Freiheit aufs Spiel setzte, um mit seinen Rivalen abzurechnen. Und diese Rivalen saßen in Chicago, und wo, das wollte Phil herausbekommen.

Trotzdem verspürte Phil keine rechte Lust, sich bis nach Chicago fahren zu lassen. Bei der nächsten Tankstelle musste sich eine Gelegenheit bieten.

Die kleine Stadt Easton flog vorbei.

Der Gangster hatte die Straßenkarte genau im Kopf, er schien in dieser Gegend jeden Winkel zu kennen. Er wusste auch, dass die 22 nördlich von Lebanon endete. Nur über die Tumpike Road konnte er unter Umgehung von Pittsburgh und Cleveland sein Ziel erreichen.

Der Gangster achtete nicht mehr auf seinen Beifahrer, er nahm auch die Umgebung nicht wahr. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft an einem Plan.

In Allentown bog Lern von dem Highway ab und ging auf Kurs Süd. Vor Reading tauchte auf der linken Seite eine Tankstelle auf. Geschäftig eilten die Männer in Overalls zwischen den Zapfsäulen hin und her; drei Wagen warteten darauf, abgefertigt zu werden. Kurz entschlossen bog Dick Lemmond nach links ab. Er stoppte das Taxi vor einer freien Zapfsäule, kurbelte das.Fenster herunter und brüllte: »Wo bleibt die Bedienung?«

Irritiert stürzte ein Mann aus dem Glashaus und fragte nach den Wünschen. Dick Lemmond ließ den Motor laufen, die rechte Hand hielt er am Schalthebel. Der Gangster befahl: »Volltanken!«

Schon rauschte das Benzin. Phil sah, dass Lemmond ihm im Rückspiegel beobachtete. Deshalb blickte mein Freund uninteressiert zur anderen Seite hinaus. Das Zählwerk der Zapfsäule rotierte. Im Geiste zählte Phil mit, dreißig Liter, fünfunddreißig… vierzig.

In diesem Augenblick sah Dick Lemmond auf seinen Kraftstoffanzeiger. Blitzschnell tauchte Phil nach unten weg, stieß die Tür auf und hechtete hinaus.

Im gleichen Augenblick ließ der Gangster die Kupplung ruckartig los. Der Wagen machte einen wilden Sprung nach vorn und sauste los, im Einfuhrstutzen steckte der abgerissene Zapfhahn. Das Benzin strömte im tuckernden Pumprhythmus auf den Boden der Tankstelle.

Phil sah die Hinterreifen des Taxis. Er wälzte sich auf die Seite. Die 38er Special in der Hand meines Freundes bellte zwei Mal auf. Er traf, er sah es genau.

Aber ehe der Reifen vollkommen platt war, hatte eine Spezialmasse, die innen rotierte, das Loch verschlossen. Nach wenigen Sekunden, jagte das gelbe Taxi in Richtung Reading davon.

»Nicht schießen, nicht schießen! Das Benzin!«, brüllte der Tankstellenbesitzer. »Sonst fliegen wir in die Luft.«

Phil sprang auf die Beine. »Ich muss bei Ihnen telefonieren.«

Der Tankstellenbesitzer riss seine verdutzten Augen auf, als Phil ihm den FBI-Ausweis unter die Nase hielt. Mit einer mechanischen Handbewegung wies er auf die Glashalle. An der Wand hing ein Telefon.

In wenigen Minuten war die Stadtpolizei in Reading informiert.

Mein Freund ließ sich auf einen Stuhl fallen. Aber diese Pause dauerte nur einige Sekunden. Dann stand er wieder neben dem Telefon und verlangte ein Blitzgespräch mit LE 5 - 7700, der FBI-Zentrale in New York.

Mister High war noch im Office. Phil wies den Tankstellenbesitzer aus dem Raum und erstattete in wenigen Sätzen Bericht.

»Kommen Sie so schnell wir möglich zurück, Phil«, sagte Mister High.

Innerhalb von zwei Minuten hatte Phil herausgefunden: Von Reading aus konnte er mit einem Hubschrauber nach New York zurückfliegen.

***

Neunzig Minuten später saß Phil Decker vor dem FBI-Districtgebäude in der 69. Straße Ost in New York. Die Zeit, die dazwischen lag, erschien ihm wie ein Traum. Er stiefelte in die Kantine und bestellte sich eine Kanne extrastarken Kaffee. Er konnte am Schalter darauf warten. Mein Freund nahm die Kanne im Empfang und verließ, vorsichtig das Tablett balancierend, den Raum. Mit der freien linken Hand knipste er in unserem Office das Licht an.

Auf einem Wust von Papieren lag eine Fernschreibermeldung aus Reading. Die Buchstaben auf dem gelben Papier besagten: Das gestohlene Taxi aus New York sei in der Nähe von Harrisburg einen Abhang hinuntergestürzt und ausgebrannt, von Dick Lemmond fehle jede Spur.

Immerhin besaß Phil nun Anhaltspunkte dafür, dass die entscheidende Auseinandersetzung innerhalb der Gang in Chicago stattfand. Trotzdem interessierte er sich für das Vorleben der blonden Eve aus der Calgary Bar. Er fragte im Archiv nach. Nach einer Viertelstunde lag eine umfangreiche Akte vor ihm.

Phil studierte aufmerksam den Lebenslauf des blonden Vamps. Evelyn war geschieden, der Ex-Mann lebte in Chicago. Mein Freund stieß einen leisen Pfiff aus.

Erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass ich nicht in unserem Office hockte. Denn er brauchte dringend jemanden, dem er seine Kombination mitteilen konnte. Er vermutete nämlich, diese Scheidung sei ein Bluff, und nach wie vor betrieb Evelyn zusammen mit ihrem Mann einen schwunghaften Heroinhandel.

Phil rief Mister High in seiner Privatwohnung an. Nachdem er sich für die späte Störung entschuldigt hatte, fragte er nach meinem Aufenthaltsort.

»Wie, hat Jerry sich noch nicht aus Chicago gemeldet?«, fragte unser Chef erstaunt. »Phil, alarmieren Sie sofort das Chicagoer FBI. Informieren Sie mich, wenn Sie etwas aus Chicago erfahren.«

Phil bestellte bei der Telefonzelle ein Blitzgespräch mit den Chicagoer FBI-Kollegen. Nach zwei Minuten bereits meldete sich der Nachtdienstbeamte am anderen Ende der mehr als tausend Kilometer langen Leitung.

Mein Freund schilderte in kurzen Worten den Sachverhalt und gab die Adresse des Heroin-Empfängers durch. Noch während er telefonierte, drückte der FBI-Mann in Chicago die Alarmanlage. Phil hörte das Schrillen in seiner Ohrmuschel.

***

Das Zischen über mir war unverändert stark. Ich lag platt auf dem Boden und hielt die Luft an. Aber ich durfte hier nicht bleiben.

Blitzschnell sprang ich auf die Beine und presste den Rücken gegen die Tür. Ich hatte sie durch meinen Test mit dem angefeuchteten Finger entdeckt, deutlich war dabei der Luftzug zu spüren gewesen. Die Erklärung war einfach. Die Klappe vor dem Schlüsselloch auf der Außenseite ließ zwar kein Licht durch, schloss aber trotzdem nicht luftdicht ab.

Wie dankbar war ich den Gangstern dass sie mir meine 38er gelassen hatten. Ich legte die Pistole dicht ans Schloss. Die Stimme aus dem Lautsprecher quakte: »Du lebst nur noch zehn…«

In diesem Augenblick drückte ich ab.

Ich hatte den Riegel getroffen. Mit einem leisen Quietschen schwang die Tür nach innen auf. Ich sprang in den Flur, das Neonlicht blendete mich, krampfhaft hielt ich die Augen geöffnet. Niemand war zu sehen, hinter mir zählte Berrys Stimme.

Der Bursche schien mein Verschwinden noch nicht bemerkt zu haben, oder aber ich hatte vorhin die Infrarotanlage durch einen meiner Schüsse außer Gefecht gesetzt.

Mit einem Satz sprang ich an die Tür zum Nachbarraum und riss sie auf. Berry drehte mir den Rücken zu und starrte wie hypnotisiert auf den Sekundenanzeiger einer Uhr, die links von ihm an der Wand hing. Er hielt ein Mikrofon vor seine geschwollenen Lippen. Die zehn Jahre hatten ihn zu einem alten Mann gemacht.

Ich griff zur Pistole.

Ich durfte kein Risiko eingehen. Mit zwei Sprüngen stand ich neben ihm. Mein Fausthieb traf den Gangster an der rechten Schläfe. Er hatte erstaunte Augen, machte auf dem Stuhl eine Kreiselbewegung und plumpste zu Boden. Die Bande hatte offenbar Beriy den Auftrag gegeben, mich umzubringen.

Ich bückte mich zu den Gasflaschen, ohne Berry aus den Augen zu lassen. Er ruderte, auf dem Rücken liegend, mit den Armen durch die Luft. Ich drehte die Verschlüsse der beiden Stahlflaschen zu.

»Na, habe ich nicht gesagt, dass deine Stunden gezählt sind, Old Berry«, sagte ich leise. Dabei wollte ich nur feststellen, ob er bei Besinnung war.

Berry war bei voller Besinnung.

Er war ein trickreicher Gangster. Seine rechte Hand fuhr simulierend zur Schläfe, husthte aber wieder in den Jackenausschnitt.

»Lass den Unsinn!«, schrie ich. Aber Berry hatte bereits eine 45er Luger in der Hand.

Meine Kugel schmetterte ihm die Pistole aus den Fingern.

»Los, steh auf. Aber ein bisschen rasch. Wo steht das Telefon, Dicker?«, fragte ich.

Berry deutete mit dem Kopf in die dunkle Ecke des Raumes. Ich hob Berrys Luger vom Boden auf und ging zum Telefon. Ich hatte die Nummer des Chicagoer Kollegen noch im Kopf und wählte sie.

Jemand meldete sich mit einem undeutlichen Knurren. Im-Telgrammstil schilderte ich ihm meine Situation und sagte: »Besuchen Sie mich in der Monroe Street bei Smith & Co., damit uns die Gangster nicht entwischen.«

Ich atmete auf. Der Mann am anderen Ende begriff schnell.

Berry hockte noch immer wie ein verunglückter Buddha auf dem Boden. Nirgendwo war eine Alarmanlage zu entdecken.Trotzdem musste ich vorsichtig sein. Er konnte Rückendeckung besitzen.

»Los, steh auf und setz dich auf deinen Stuhl!«, befahl ich. Berry erhob sich im Zeitlupentempo. Er begriff immer noch nicht, wie ich seiner Gaskammer entwischen konnte. Berry schleppte seine zweieinhalb Zentner zu dem Stuhl, den ich in die Mitte des Raumes gerückt hatte.

Von der Seite fesselte ich Berrys Beine an den Stuhl. Ich trat hinter den Gangster und behielt die Tür im Auge.

»Jetzt interessiere ich mich für die Liste deiner Heroin-Kunden, Old Berry«, sagte ich. »Na, wo hast du sie deponiert?«

Der Gangster wimmerte vor Schmerzen.

»Nicht mehr so gesprächig wie vorhin?«, fragte ich. »Aber ich bin überzeugt, dass du reden wirst, Berry.«

Berry schwieg und stöhnte nur.

In wenigen Minuten mussten die FBI-Kollegen aus Chicago im Türrahmen stehen. Dann würde Berry ins Krankenhaus transportiert werden können, zweifellos aber in ein Gefängnishospital.

»He, bist du etwa der Boss dieser Gang?«, fragte ich herausfordernd. »Natürlich nicht, dazu werden wohl clevere Leute gebraucht, nicht wahr?«

Ich lauschte. Auf dem Gang klapperten Türen. Die Kollegen konnten unmöglich schon da sein. Außerdem hatte ich in der Eile vergessen, ihnen zu sagen, dass wir im Keller saßen.

»Aber du kannst deinen Kopf retten, wenn du mir sagst, wer euer Boss ist«, fuhr ich fort. Mit angespannter Wachsamkeit verfolgte ich jedes Geräusch auf dem Flur.

Der Dicke schüttelte den Kopf.

Das gab mir zu denken. Berry war ein Feigling, aber noch auf dem Boden hegend hatte er versucht, mich zu treffen. Es musste einen plausiblen Grund geben für so viel ungewöhnlichen Mut. Sicherlich wusste er, dass wir beobachtet wurden.

Ich probierte Berry Pistole aus und löschte mit dem Schuss die Deckenbeleuchtung. Keine Sekunde zu früh, denn im gleichen Augenblick sprang jemand mit gezücktem Revolver in die Tür. Ich ging hinter Berrys Stuhl in Deckung. Die Schüsse peitschten über mich weg in die Wand.

Berry schrie auf.

Ich setzte mich seitlich ab, um Berry nicht zu gefährden.- »Wenn ihr euren Boss umbringen wollt, dann macht ruhig weiter so«, rief ich ihnen zu.

»Hände hoch, Cotton«, sagte eine fremdländische Stimme. »Du hast ausgespielt. Dein Anruf vorhin ist nicht bei der Polizei, sondern bei unserer Zentrale gelandet.«

»Meine Kollegen werden euch gleich einheizen, wartet nur ab«, schrie ich zurück. Bei meiner Behauptung war mir allerdings nicht ganz wohl. Ich hatte tatsächlich meinen Bericht dem Telefonisten der Gangsterzentrale erstattet und damit die Burschen erst auf die veränderte Situation aufmerksam gemacht.

***

»Auf keinen Fäll den Aufzug benutzen!«, schrie G-man Othello Frank, als die Cops schon die Tür in der Hand hatten.

»Fünf Mann in den Keller, fünf Mann kommen mit mir auf den Trockenboden. Dann kehren wir in diesem Haus das Unterste zuoberst, bis wir den New Yorker Kollegen finden. Los!«

Einer der fünf Cops, die in den Keller hinunterstiegen, trug eine Maschinenpistole unter dem Arm, den Finger am Abzug. Mit großen Stabtaschenlampen leuchteten sie bis in den hintersten Winkel. Aber die Cops entdeckten nirgendwo die Spur eines Lebewesens.

***

»Wir geben Ihnen zwei Minuten Bedenkzeit, Cotton«, fuhr der Ausländer fort. »Auf Berry nehmen wir keine Rücksicht. Der Mann ist ein Versager. Kommen Sie heraus. Wir haben etwas Feineres für Sie als Berrys Gaszelle.«

Ich saß in einer neuen Falle. Aber besser, die Gangster kamen zu mir, als dass ich sie suchen musste. Hinter mir huschte der Sekundenanzeiger über die Ziffern der beleuchteten Uhr. Sechzig Sekunden waren vergangen.

Ich schlich zum Telefon. Meine Geräusche wurden von Berrys Jammern übertönt. Schnell griff ich nach dem Hörer und presste ihn ans Ohr. Aber der Apparat war tot, die Burschen hatten auch daran gedacht.

»Na, G-man, geben Sie auf. Werfen Sie Ihre Pistole heraus!«, sagte der Wortführer. Er war klug genug, in Deckung zu bleiben.

Ich zögerte einen Augenblick. Dann schleuderte ich Berrys, Waffe mit voller Wucht durch die offene Tür. Glas klirrte, dann blieb es still. In diesem Augenblick wusste ich, dass wir nicht im Keller waren, sondern in irgendeinem höhergelegenen Stockwerk. Berry hatte geblufft.

»Nicht so stürmisch, Cotton! Kommen Sie heraus, aber mit schön erhobenen Händchen«, brüllte der Anführer. Ich erinnerte mich, diese Stimme bei meiner Begrüßung auf dem Boden schon gehört zu haben.

»Ich könnt genauso gut hereinkommen. Aber vorsichtig, ich bin noch bissig«, drohte ich.

»Mit deinen Fäusten werden wir noch fertig, G-man«, sagte der Ausländer. Er steckte zuerst den Kopf zur Tür herein. Eine Taschenlampe blitzte auf.

Ich war hinter dem Tisch in Deckung gegangen, meine Pistole war auf die Füße des Eintretenden gerichtet. Er wurde hervorragend von hinten beleuchtet. Ich drückte ab.

Der Mann mit dem Pidgin-Englisch schlug vornüber.

Im gleichen Augenblick flog über mich weg etwas ih den Raum, wahrscheinlich eine Tränengasbombe.

Es war ihnen sichtlich ernst mit dem Ausräuchem. In Bodennähe spürte ich im Augenblick noch wenig von der ungemütlich qualmenden Substanz. Ich brauchte nur zu warten, bis der zweite Gangster sich von der Wirkung der Bombe überzeugen wollte.

Mir tat Old Berry leid, der bereits fürchterlich zu husten begann. Aber ich konnte sein Schicksal nicht erleichtern.

Ich war so auf den Angriff des zweiten Gangsters konzentriert, dass ich den Ruf im Gang überhörte. Erst beim zweiten Mal nahm ich die Worte auf: »Hände hoch! FBI! Los, wird’s bald!«

In das Laufen auf dem Flur peitschten Schüsse. Vorsichtig kroch ich auf allen vieren zur Tür. Der Ausländer lag ohnmächtig auf der Schwelle. Meine Pistole hielt ich in der rechten Faust, ich wollte nicht zum dritten Mal in die Fälle tappen. Langsam richtete ich mich im Türrahmen auf und spähte in den Flur.

Aber diesmal waren es tatsächlich Cops mit G-man Frank an der Spitze. Ich war gerettet.

Im Handumdrehen waren die Leute zusammengetrieben, die mir einen großen Bahnhof bereitet hatten. Aber alle waren sie nur ahnungslose Gorillas, der Boss war nicht darunter. Mit dem Wagen der Chicagoer Polizei wurden sie in wenigen Minuten hinter Schloss und Riegel gebracht.

Ich bedankte mich bei meinem Kollegen Frank.

»Es wird noch einiges zu tun geben bei Smith & Co. Vor allen Dingen diesen Mister Smith haben wir noch nicht«, sagte Frank.

»Das wird schwer sein, wo es einige Smith’s in Amerika gibt«, lächelte ich zurück.

Inzwischen war auch Berry versorgt worden, mit einem Notverband und Handschellen. Eine Gangsterkugel hatte ihn in die Schulter getroffen. Wir hatten alle Interesse daran, ihn schnell wieder gesund werden zu lassen.

Von Frank erfuhr ich auch, dass Phil mir das Leben gerettet hatte - über mehr als tausend Kilometer Luftlinie.

Auf dem Weg nach unten lud ich meine 38er nach.

»Das Haus ist umstellt. In dieser Nacht kann uns keiner entwischen«, prophezeite Frank.

Nachdem niemand auf unser Klingeln antwortete, wurden die Türen zu den Geschäftsräumen von Smith & Co. mit Gewalt geöffnet.

Aber das Appartement war leer. Die Angestellten des weitreichenden Rauschgiftrings, allen voran der Chef, mussten bereits das Weite gesucht haben, als ich noch im Ätherschlummer lag.

Aber eines wurde mir klar: Der Chef kannte mich, denn sonst hätte niemand in diesem Laden meinen Namen gewusst.

Spezialisten wurden herbeizitiert, die sich mit einer gediegenen Haussuchung und dem Studium der umfangreichen Akten zu beschäftigen hatten.

»Ich bin sicher, dass sie die Kartei ihrer Privatkunden mitgenommen haben«, sagte ich zu Frank.

»Das ist sehr wahrscheinlich«, antwortete der Kollege. Er hatte sich mehr vom Besuch bei Smith versprochen.

»Aber keine Angst, Frank. Wenn wir den Boss nicht in Chicago finden, dann schnappen wir ihn eben in New York«, entgegnete ich grimmig.

Auf einen Sprung besuchte ich noch einmal die Chicagoer FBI-Zentrale. Pausenlos wurden die Verhafteten verhört, aber keine von ihnen verriet den Boss, nicht einmal Berry Lawset.

Im Flugzeug nach New York überfiel mich die Müdigkeit. Dabei wurde ich gut bewacht, ohne es zu wissen.

***

Das erste Licht senkte sich in die Straßenschluchten von New York, als ich wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Ich nahm ein Taxi vom Flughafen zur 69. Straße Ost. Unterwegs schlummerte ich einige Male ein, und jedes Mal, wenn der Wagen sich in eine Kurve legte, wurde ich unsanft geweckt. Ich bin auf dieser Fahrt wenigstens zehn Mal eingenickt. Der Erfolg: Bei der Ankunft im Distriktgebäude war ich hellwach.

In derselben Sekunde, als ich mein Office betrat, läutete das Telefon. Ich nahm den Hörer von der Gabel und meldete mich. Die Stimme am anderen Ende kam mir bekannt vor.

»Hallo, Cotton.«

»Wer spricht?«

»G-man, in Chicago sind Sie mit dem Leben davongekommen…«

»Das ist wahrhaftig nicht Ihr Verdienst gewesen«, unterbrach ich ihn.

»Ich warne Sie, Cotton. Lassen Sie gefälligst die Finger aus dem Spiel, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«

Anrufe dieser Art waren in unserem Beruf keine Seltenheit. Es war ja auch für einen Gangster sehr einfach, in eine Telefonzelle zu huschen und da seinem Herzen Luft zu machen, indem er sein Sprüchlein dem zuständigen FBI-Mann ins Ohr pustete. Trotzdem legte ich bei solchen Gesprächen nie auf. Irgendwie konnte sich der Gegenspieler verraten, durch eine unbedachte Äußerung, durch seine Stimme - eben, weil er sich so sicher wähnte.

»Hören Sie, Cotton?!«, rief der andere nervös.

»Ich kann Sie bald ohne Telefon verstehen, wenn Sie so schreien«, sagte ich.

»Auch Ihr Freund Decker hat noch einmal Glück gehabt mit seinem Besuch bei Harthy. Wir haben ihn geschont.«

»Ich bin überzeugt, dass Phil es an Dankbarkeit nicht fehlen lassen wird«, erwiderte ich.

»Aber das nächste Mal wird scharf geschossen. Darauf können Sie Gift nehmen, G-man!«

»Passen Sie dabei auf sich selbst auf!«, gab ich zur Antwort. Der andere hängte ein.

Dieser höfliche Anrufer konnte mich nicht aus der Ruhe bringen. Was mir allerdings zu denken gab, war dies: Ich war noch keine fünf Minuten im Haus und wurde schon belästigt.

Die Bande schien uns recht genau zu beobachten.

***

Mister High sah gepflegt aus wie immer. Er rieb seine schlanken Hände, als sei es eiskalt im Raum, wies,auf zwei Sessel, Phil und ich nahmen Platz.

»Ich freue mich, Sie wiederzusehen«, sagte er. »Diesmal haben wir es mit sehr gerissenen Gangstern zu tun. Und alle Beteiligten scheinen ein lebhaftes Interesse daran zu haben, möglichst lange noch - auf leichte Art, wie sie meinen - Dollars zu scheffeln. Die Haussuchung bei Harthy war ein Schlag ins Wasser, der Galgenvogel war ausgeflogen. Er lässt sich seine Wunden sicherlich in Chicago behandeln. Der Tresor war blank gefegt, nicht einmal Staub oder Fingerabdrücke haben unsere Beamten gefunden.«

Mister High stand auf und wanderte im Office auf und ab. Dann sagte er: »Der Boss der Gang lebt weiter auf freiem Fuß, und er nutzt ohne Angst diese Frechheit aus. Vor wenigen Stunden erst erhielt Morrison wieder einen Drohbrief. Er war höflich geschrieben, wie sich überhaupt die ganze Gesellschaft durch ausgesuchte Höflichkeit auszeichnet.«

Mister High bot uns Zigaretten an und fuhr fort: »Dieser Flugzeugabsturz wurde aus mindestens zwei, wenn nicht sogar drei Gründen inszeniert. Jemand wollte Schmuck und Buddhafigur kassieren, vielleicht wollte auch jemand gleichzeitig Dick Lemmond als Rivalen ausschalten. Hier trafen aber nicht die Wünsche von drei verschiedenen Personen zusammen, sondern es handelt sich mit großer Wahrscheinlichkeit um ein und dieselbe Person. Und auf das Konto dieses Unbekannten geht wahrscheinlich auch der Mord an Donald Sumper und Jeromin. Im Normalfall wäre dieser Jeromin erledigt worden, ohne dass jemand Argwohn geschöpft hatte. Dieser Unbekannte arbeitet entweder sehr gründlich oder mit sehr viel Glück, aber auch der geschickteste Gangster macht mal einen Fehler.«

»Es ist sogar sicher, dass beide Verbrechen von ein und derselben Gang verübt wurden«, warf ich ein. »Vor wenigen Sekunden erhielt ich einen Anruf, eine Drohung wie üblich, aber es machte sich bezahlt, dass ich geduldig zuhörte, denn der Bursche verriet sich. Er drohte mir und Phil gleichzeitig, er war also über unsere sämtlichen Unternehmungen bestens - informiert. Es gibt keinen Zweifel, dass diese Bande Rauschgiftschmuggel, Mord und Erpressung gleichzeitig betreibt.«

»Das erspart uns Arbeit. Wir brauchen nur einmal zuzuschlagen und haben drei Fliegen mit einer Klappe erwischt«, sagte Phil.

»Aber es wird alles andere als ein Fliegenpatschen sein«, entgegnete Mister High, »und ich ziehe nicht gern den schwarzen Anzug an, um einen G-man zu beerdigen. Sehen Sie sich also vor. Mehr wollte ich nicht sagen.«

Wir murmelten »okay« und gingen hinaus.

Als wir über den Flur schlenderten, meinte Phil: »Übrigens habe ich dir einige Neuigkeiten über und von Dick Lemmond zu berichten.«

Wir gingen in unser Office und ließen uns Kaffee aus der Kantine bringen. Phil packte aus. Zeitweise hörte sich dieser Bericht,wie ein Märchen an.

»Was hältst du übrigens von Evelyn?«, fragte Phil unvermittelt.

»Ich vermute, sie kann mit einer Pistole umgehen.«

»Und mit welcher Waffe wurde Donald Sumper ermordet?«

»Mit einer kleinkalibrigen, wie die Mordkommission herausgefunden hat.«

»Und wie sie vorwiegend von Frauen benutzt wird. Dieser Lemmond hatte tatsächlich nur Gatricks Pistole in der Hand. Außerdem spricht für ihn die Tatzeit. Ein besseres Alibi hat sich der Bursche tatsächlich noch nie zusammengebastelt«, knurrte Phil.

»Gut, dann werden wir uns Evelyn einmal etwas genauer ansehen«, schlug ich vor. »Aber sieh zu, dass deine 38er nachgeladen ist.«

***

Die Scheibenwischer meines Jaguars schafften die Wassermassen nicht, die auf New York niederklatschten. Es war kurz vor zwölf Uhr mittags, aber überall brannte Licht. In den Straßenschluchten herrschte eine Finsternis. Die Lichtverhältnisse waren in der Bronx nicht anders.

Die Calgary Bar war geöffnet. Ich parkte meinen Wagen in der Nähe. Phil und ich stiegen aus.

Wir betraten die Bar. Hinter der Theke sortierte Evelyn Gläser. Offenbar erinnerte sie sich nicht an unsere Gesichter, obgleich erst zwei Tage seit unserem Besuch vergangen waren. Wir hatten diesmal allerdings einen Haussuchungsbefehl in der Tasche.

»Na, noch kein Betrieb? Aber um diese Zeit kein Wunder«, sagte ich und kletterte auf den Hocker, »andere Bars machen auch erst kurz vor Mitternacht auf.«

»Oder ist der ermordete Sumper schuld daran, dass keiner mehr die Calgary Bar betritt?«, fragte mein Freund trocken.

»Was meinen Sie mit Sumper?« Evelyn schoss uns hinter getuschten Wimpern strafende Blicke zu.

»Nun, in einem Lokal, wo scharf geschossen wird, ist man doch seines Lebens nicht sicher«, ergänzte ich.

»Das war eine private Rechnung zwischen Lern und Sumper, sonst nichts«, knurrte sie durch die Zähne.

»Wie ist das mit einer Marihuana?«, fragte ich leise. Eve überhörte meine Frage, reichte uns den bestellten Whisky und sortierte weiter Gläser im Regal.

»He, mein Freund hat was gefragt!«, sagte Phil. »Ihre Bar wurde uns empfohlen.«

Die Frau drehte sich schwerfällig um und starrte meinem Freund ins Gesicht. Am liebsten wäre sie trotz ihrer knapp zwei Zentner über die Theke Phil an den Hals gesprungen. Da diese Übung aber erhebliche Anstrengungen ausgelöst hätten, begnügte sie sich wieder mit dem Abschießen giftiger Blicke.

»Mich können Sie nicht reinlegen«, brummelte sie. »Sie nicht! Ich habe mit dem Zeug nichts zu tun. Da müssen Sie sich schon eine andere Kneipe suchen.«

»Vor gar nicht langer Zeit waren Sie anderer Ansicht. Sie und Ihr Mann haben von Marihuana gut gelebt«, erwiderte Phil.

»Ich bin geschieden«, sagte sie.

»Zwischen geschiedenen Eheleuten herrscht oft in geschäftlichen Dingen das beste Einverständnis«, philosophierte Phil munter drauflos. »Ihr geschiedener Mann hat Sie wiederholt in der Calgary Bar besucht. Unter anderem auch vorgestern, als Sumper umgebracht wurde. Stimmt das?«

»Nein, das ist eine Lüge«, stieß sie hervor. »Es war das letzte Mal vor zwei Wochen hier. Aber nur, um sich Geld zu pumpen.«

»Gehen die Geschäfte mit Buddhafiguren so schlecht?«, fragte ich scharf. Wieder klappten die dunkel getuschten Wimpern auf und zu. Diese Frau musste schön gewesen sein - vor zwanzig Jahren. Dabei war sie erst neununddreißig.

»Ich verstehe Sie nicht«, murmelte sie.

»Nun, ich dachte, Sie beteiligen sich nach wie vor an den Geschäften Ihres Mannes«, sagte ich.

»Ich weiß überhaupt nicht, was mein Mann treibt!« Sie kippte den zweiten Whisky hinunter und goss nach. Ich hielt die Hand über mein Glas und dankte.

»So, Sie sind also sicher, dass Lemmond diesen Sumper umgebracht hat?«, begann ich von vom.

Eve betrachtete mich argwöhnisch. Dann begehrte sie auf: »Das hört sich nach einem Verhör an!«

»Das ist es auch«, bestätigte Phil. »Wir sind bereits mitten drin.« Er zückte seine FBI-Marke und hielt sie in ihre Sichtweite. Als Eve zögerte, fragte er: »Wollen Sie auch noch unsere Ausweise sehen?«

Die Frau schüttelte den Kopf.

»Sie sind uns noch eine Antwort schuldig. Mein Freund hat gefragt, ob Sie sicher sind, dass Dick Lemmond der Mörder ist.«

Evelyn wischte sich kleine Schweißperlen von der Stirn. Ihre Hände zitterten.

»Ja«, sagte sie tonlos, »es war Lern.«

»So. Haben Sie schon einmal einen Wagen gesehen, der die Strecke von New Arlington am Abend bei stärkstem Verkehr zur Calgary Bar in Sekunden zurücklegen kann?«, fragte ich scharf.

»Lern ist gekommen, um Sumper zu erledigen«, sagte sie leise.

»Aber da war die Arbeit schon getan«, fügte ich hinzu.

Der Hieb saß. Ich brauchte Evelyn nicht mehr zu erklären, dass die Obduktion den Zeitpunkt gut einkreisen konnte.

»Das ist'aber unmöglich«, stotterte sie.

»Suchen Sie sich schnell eine andere Ausrede, sonst müssen wir Sie unter Mordverdacht festnehmen«, sagte ich. »Außerdem hat es keinen Zweck, irgendwelche Hilfe herbeizulocken.«

Phil drehte sich in Richtung zur Tür.

»Es ist niemand im Haus«, sagte die Frau tonlos.

»Auch hinten im ›Kühlschrank‹ nicht?«, fragte ich.

»Nein, auch da ist niemand.«

»Also, wer ist Sumpers Mörder?«, fragte Phil.

»Ich… ich weiß es nicht«, sagte Evelyn. Schweißtropfen bildeten Rinnsale auf der Puderschicht ihres Gesichts.

»Besitzen Sie einen Waffenschein?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Aber einen kleinen, niedlichen Damenrevolver?«, bohrte ich weiter.

»Nein.«

»Mit einer solchen Waffe wurde Sumper nämlich erschossen, und zwar lange, bevor Lemmond den Laden betrat. Da war Ihr Freund schon mausetot.«

»Wer war vorgestern Abend im Haus?«, mischte sich Phil ein.

»Wenige Stammgäste und einige weniger bekannte Gäste.«

»Und wer von der Gang?«

»Niemand… nicht, dass ich wüsste.« Ihre Stimme zitterte unsicher.

»Ach, dann wussten Sie auch nicht, dass Sumper im Haus war, obwohl Sie gegen sechs Uhr abends noch eine heftige Auseinandersetzung mit ihm hatten«, sagte ich.

»Ja, aber was hat das mit dem Mord zu tun?«, warf sie ein.

»Und wer war nach Lemmonds Verhaftung der Boss? Wer hat den Schmuck geraubt und wer den Erpresserbrief geschrieben, Evelyn?«

Die Fragen aus Phils Mund prasselten auf sie nieder.

»Ich weiß von nichts«, stammelte Eve, und jetzt war es offensichtlich, dass sie log.

»Sie haben doch nicht vor, in den nächsten Tagen zu verreisen?«, fragte ich und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

»Nein, bestimmt nicht.«

»Es könnte nämlich sein, dass wir einige Rückfragen haben«, sagte ich gedehnt. Ich zahlte, und wir gingen.

Phil war überrascht, dass wir das Verhör abbrachen, auf die Haussuchung verzichteten und uns verabschiedeten, ohne einen Blick in den »Kühlschrank« geworfen zu haben.

»Du bist überzeugt, dass sie unschuldig ist?«, fauchte Phil mich im Wagen an.

»Unschuldig vielleicht nicht. Aber mit dem Mord hat sie nichts zu tun.«

»Trotzdem hätten wir sie mitnehmen sollen.«

»Um sie nach wenigen Tagen aus Mangel an Beweisen wieder laufen zu lassen?«

»Wahrscheinlich haben wir bis dahin die Beweise«, sagte Phil.

»Dann können wir uns den Paradiesvogel immer noch holen. Ich glaube nicht, dass Eve ihren Standort verändert. Sie rechnet damit, dass sie überwacht wird. Außerdem bin ich überzeugt, dass wir weder im Haus noch im ›Kühlschrank‹ etwas gefunden hätten. Hast du mal nachgeforscht, wie das Führungszeugnis ihres geschiedenen Mannes aussieht?«

»Ja. Die Akte ist vorhin aus Chicago gekommen. Er scheint ein gut gehendes Geschäft zu haben. Sonst könnte er nicht alle vierzehn Tage nach New York fliegen.«

»Um sich von seiner Frau Geld zu pumpen«, fügte ich hinzu. »Im Übrigen: So viel wirft die Calgary Bar nicht ab, um einen anspruchsvollen Mister Howard zu ernähren. Der Mann hat wahrscheinlich auch nach der Scheidung seinen Lebensstil nicht geändert.«

»Vor drei Jahren wurde er aus dem Zuchthaus entlassen. Er hat seine Strafe wegen Opiumschmuggels verbüßt. Seit der Zeit führt er sich straffrei«, dozierte mein Freund, während ich den Wagen über die Washington Bridge steuerte. Der Regen hatte nachgelassen.

»Gut, Phil, Howard ist also drei Jahre mit dem Gesetz nicht in Konflikt geraten. Dann wird der Bursche langsam wieder interessant, denn Howard ist ein Kerl, der sich auf keinen Fäll lange in gutbürgerlichen Bahnen bewegt«, sagte ich.

»Nun - trotz allem Schein ist Besserung nicht ausgeschlossen. Er betreibt in der Gegend des Schlachthofes einen Großhandel in Elektrogeräten.«

»Dann wird wohl der Staat noch einmal zwei Flugkarten nach Chicago spendieren müssen«, sagte ich. Phil rieb sich die Hände. Er brannte darauf, Harthy und Lemmond in Chicago wiederzusehen.

***

Das Viertel um die Schlachthöfe machte einen verkommenen Eindruck, aber es war weit genug von der Innenstadt entfernt, mehr als zwanzig Autominuten. Über hohe Mauern drang pausenlos das Brüllen der Tiere.

Mit einem gemieteten Chevy fuhren Phil und ich durch das Schlachthofviertel. Ich hatte die Adresse der Elektrogroßhandlung Peter Howard im Telefonbuch gefunden. Wir befanden uns bereits in der Straße. An einem Haus klebte ein schmuddeliges Schild. Wir waren am Ziel.

Ich stieg aus. Phil bezog Warteposten, er sollte in spätestens fünf Minuten nachkommen.

Howards Büro war sparsam eingerichtet. Nicht einmal die Birne an der Decke besaß einen Lampenschirm. Es gab nur zwei Stühle im Raum, und auf einem hockte Peter Howard.

»Hallo, Pete, wie geht das Geschäft?«, fragte ich.

»Ich kann mich nicht erinnern, Sie zu kennen«, knurrte er wie eine Bulldogge. Er trug ein ärmelloses Unterhemd, darüber eine zerfranste Strickjacke. Seine Bewegungen waren schwerfällig.

»Das liegt gewiss an deiner kümmerlichen Beleuchtung«,- sagte ich. »Dass ich kein Tourist bin, der sich hierher verlaufen hat, kannst du dir vorstellen. Ich soll dir Grüße von deiner Frau bestellen.«

Er richtete seinen vorgebeugten Oberkörper auf und schien einige Zentimeter zu wachsen.

»Von welcher Frau? Ich bin nicht verheiratet«, knurrte er.

»Du warst es aber. Und überdies hast du sie vor erst zwei Wochen in der Calgary Bar wiedergesehen. Oder täusche ich mich da?«

Pete hatte das unverständliche Brummen ausgezeichnet gelernt. Jedenfalls hütete er sich, laut zu schimpfen.

»Lassen Sie mich in Frieden. Ich bin ein ehrlicher Mensch, der sich recht und schlecht durchs Leben schlägt. Das sehen Sie doch.« Das Knurren ging in ein Winseln über.

»Und trotzdem springt alle vierzehn Tage ein Flug zur Küste raus, nach New York?«

»Meine geschiedene Frau hängt eben an mir. Sie schickt mir das Geld oder gleich das Ticket. Ja. So ist das.«

»Ich hoffe, dass ich Eve auch von Ihnen Grüße bestellen darf?«, sagte ich. Ohne mich weiter um das verdatterte Aussehen dieses Mannes zu kümmern, verabschiedete ich mich und ging.

Als ich zu Phil in den Wagen stieg, war ich beinahe überzeugt, dass entweder Pete oder Eve die Fäden in der Hand hielten. Aber wir mussten es ihnen erst beweisen…

***

Es ist eine alte Gewohnheit von mir, dass ich Häuser, in denen ich mich kurze Zeit wohlgefühlt habe, immer wieder aufsuche. So auch den kleinen Wolkenkratzer in der Monroe Street Ecke La Salle Street.

Die Kollegen hatten den geheimnisvollen Mister Smith noch nicht erwischt. Deshalb entschlossen wir uns, einmal selbst nach dem rechten zu sehen.

Der Pförtner schien immer noch über der gleichen Buchseite zu dösen, obgleich vierundzwanzig Stunden vergangen waren.

Ich zog Phil zum Aufzug. Wir hatten Glück, die Kabine stand unten. Wir stiegen aber nicht ein, sondern ich drückte nur den Knopf zum dritten Stock. Dann ließ ich die automatische Tür wieder ins Schloss fallen.

Der Aufzug bewegte sich nicht.

»Warte - in dreißig Sekunden«, flüsterte ich Phil zu. Es dauerte nur fünfundzwanzig Sekunden. Der Aufzug setzte sich wie eine Rakete in Bewegung.

Phil sah nicht gerade intelligent aus. Deshalb erläuterte ich weiter: »Er hält nicht etwa im dritten Stock, sondern er fegt durch bis zum Dachboden. Da oben haben sie mich in Empfang genommen. Du wirst gut daran tun, deine 38er zu entsichern.«

Mit entsicherten Pistolen in den Händen gingen wir dicht an die Wand gepresst nach oben.

Die Etagentür im dritten Stock war nur angelehnt. Kein Wunder, Smith hatte auch seine neuen Gorillas zum Dachboden hinaufgejagt, um den Besuch gebührend zu empfangen.

Wir stießen die Etagentür vorsichtig mit dem Fuß auf. Ein schmaler Flur trennte uns von den Zimmern. Aus einem Raum drang Licht. Hinter der Tür hörten wir. Stimmengewirr. Es mussten drei oder vier Männer sein, die aufgeregt über irgendetwas verhandelten.

Ich blickte Phil an. Mein Freund nickte. Darauf drückte ich blitzschnell die Klinke herunter und stieß die Tür mit dem Fuß auf.

»Hände hoch - FBI!«, brüllte ich.

Vier Männer saßen am Tisch. Drei von ihnen kannte ich. Sie standen auf und reckten ihre Hände in die höheren Regionen des Konferenzzimmers, die von dichten Rauchwolken gebildet wurden. Nur ein bartloses Jünglingsgesicht verkannte den Emst der Lage. Die Hand des Jungen flutschte unter den Tisch. Dann kam sie mit einer Pistole wieder zum Vorschein. Aber ehe er den Lauf auf uns gerichtet hatte, krachte ein Schuss. Phil hatte dem Jüngling die Pistole aus der Hand geschossen.

»Ich glaube, wir brauchen uns nicht vorzustellen«, sagte ich und warf Harthy wie auch Lemmond einen Blick zu. »Und, habe ich nicht gesagt, Pete Howard, dass wir uns Wiedersehen? Du scheinst nicht nur mit Elektrogeräten, sondern auch mit gestohlenem Schmuck zu handeln.«

Er brummte wieder etwas Unverständliches.

Auf keinen Fall aber handelte es sich um eine freundliche Erwiderung.

»Meine Herren, Sie kennen die üblichen Formalitäten. Gesicht zur Wand, zwei Schritte zurück und so weiter«, sagte Phil mit schneidender Stimme.

»Ja, auch du, mein Junge.«

Ich betrachtete den Jungen, der auf seine blutende Hand stierte. Er war Diamond-Harthy wie aus dem Gesicht geschnitten.

»Ich protestiere über die Behandlung«, sagte Howard.

»Das hat Sumper auch getan, als ihm jemand von euch eine Kugel in den Kopf jagte. Kein Mensch hat sich damals um den Protest gestört«, erwiderte ich.

Phil machte sich an die Arbeit.

Die vier waren im Handumdrehen entwaffnet. Trotzdem ließ ich sie in der wenig bequemem Haltung stehen. Denn wir hatten immerhin noch mit den Gorillas zu rechnen, die vom Trockenboden mit verdutzten Gesichtem zurückkehren mussten. Es dauerte länger, als wir dachten.

Ich horchte auf den Flur. Auch Lemmond und Harthy spitzten ihre Ohren. Aber man hörte keine Schritte.

»Du hättest mich doch gleich mit nach Chicago nehmen können, Lern. Bist du mit deinem Taxi wenigstens gut angekommen?«, fragte Phil.

»Zur Hölle hatte ich Sie schicken sollen«, knurrte Lemmond.

»Ja, man ärgert sich manchmal über verpasste Gelegenheiten«, gab Phil zu. »Diamond-Harthy wird davon ein Lied singen können. Er war wenigstens klug genug, die Beute frühzeitig in Sicherheit zu bringen. Hallo, Mister Harthy, können Sie uns verraten, wo Sie den unechten Schmuck…«

Das Licht verlöschte, ohne dass jemand die Hand nach dem Schalter ausgestreckt hatte. Mein Freund hielt mitten im Satz inne.

»Niemand macht eine Bewegung«, sagte ich laut. Im Grunde traute ich diesem Haus nicht mehr. Es hatte mehr Tücken als eine mittelalterliche Burg mit versteckten Fallgruben.

Phil und ich stemmten uns mit dem Rücken gegen die Tür. Sie öffnete sich nicht. Trotzdem spürten wir einen Luftzug. Blitzschnell gingen wir in die Hocke.

Der Feuerstoß aus einer Maschinenpistole markierte die Stelle, wo sich vor Bruchteilen von Sekunden noch unsere Köpfe befunden hatten. Holz splitterte.

Ich zielte auf das Mündungsfeuer. Ein erstickter Schrei und dann war es wieder still. Wir krochen zum Schreibtisch.

Dann kam der zweite Feuerstoß, diesmal bedeutend niedriger. Wieder zerfetzte das Holz, klatschend schlug der Kugelregen in den Flur.

Mein zweiter Schuss genügte, um die Gangster zum Rückzug zu bringen. Etwas Schweres schlug hin - offenbar eine Maschinenpistole. Wir hielten den Atem an. Füße scharrten über den Boden. Es war die Atmosphäre eines Geisterschlosses.

Plötzlich umgab uns Grabesstille. Vorsichtig atmeten wir aus. Unsere Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. So viel konnten wir ohne Licht feststellen: Außer uns befand sich niemand mehr im Raum. Aber das genügte nicht. Phil zückte seine Miniaturtaschenlampe.

Der helle Punkt tastete die gegenüberliegende Wand ab. Sie bestand zur Hälfte aüs einem Schrank. Die Tapetentür musste neben dem großen Bild liegen.

Vorsichtig richtete ich mich auf. Ich streckte meine Hand aus. Der Schreibtisch, auf den Phil die Waffen gelagert hatte, war leer gefegt.

Wir gaben den Gorillas keine Gelegenheit, uns in aller Ruhe abzuknallen, sondern zogen uns in den Flur zurück. Die Etagentür verharrte immer noch in der gleichen Stellung, leicht angelehnt. Ich schlich an der Wand entlang und zog die Tür mit dem Fuß auf.

Im Haus herrschte eine paradiesische Ruhe, selbst die Schüsse hatten niemanden auf die Treppen gelockt. Unser Verdacht schien sich zu bestätigen, die Firma Smith & Co. hatte alle sieben Stockwerke dieses kleinen Wolkenkratzers gemietet. Entweder war der Hausbesitzer Teilhaber, oder aber die Geschäfte mit dem Rauschgift gingen tatsächlich hervorragend.

***

»Nicht nach unten«, zischte ich Phil zu, als wir an der Treppe standen, »diesmal sind wir oben relativ in Sicherheit.«

Ich ging voran. Phil sicherte nach hinten. Gemächlich stiegen wir von Stockwerk zu Stockwerk. Jedes Mal legte ich mein Ohr lauschend an die Etagentüren. Kein Geräusch war zu hören, kein Lichtschimmer zu sehen.

Mit dem siebten Stockwerk endete das Treppenhaus. Ich fand die Eingangstür zum Dachboden wieder, auch sie war unverschlossen.

Ich erinnerte mich, dass die steile Treppe oben mit einer Luke abgeschlossen war. Phil und ich betraten den engen Treppenschacht. Phils Taschenlampe flammte auf. Der Strahl stach nach oben. Deutlich erkannte ich, dass die Luke verschlossen war.

Mit der 38er Special im Anschlag erklommen wir auch die letzten Stufen. Unter der Holztür, die den Schacht waagerecht nach oben abschloss, machten wir halt und lauschten. Die Treppe unter uns knarrte. Aber über uns war kein Geräusch zu vernehmen.

In Zeitlupe stemmten wir die Falltür millimeterweit hoch. Von den Gorillas war keine Spur zu sehen.

Der lange Gang war spärlich beleuchtet. Vorsichtig stiegen wir auf den Trockenboden. Phil machte die Luke wieder dicht. Ich entdeckte unter dem Fenster einen Eimer mit Farbe. Wir stellten ihn auf die Luke. So konnte uns niemand unbemerkt in den Rücken fallen.

Ich gab Phil einen Wink. Wir schlichen über den langen Flur.

Harthy hatte offenbar die Gorillas nach unten geschickt. Sie sollten ein Scheibenschießen auf uns veranstalten. Er selbst besaß zweifellos kein Interesse daran, ein zweites Mal mit uns zusammenzustoßen und zog sich deshalb in die Geheimkammern zurück.

Hier kam er sich verhältnismäßig sicher vor. Denn wir hörten schon aus zehn Schritt Entfernung seine Stimme.

»Ich an deiner Stelle würde erst einmal untertauchen.«

Der andere, dem der Ratschlag galt, antwortete mit der gleichen Lautstärke: »Und wo hast du den Schmuck hingebracht?«

Die Abrechnung zwischen Dick Lemmond und Diamond-Harthy begann. Lauschend blieben wir stehen. In der Hitze des Gefechts würden sie mehr plaudern als bei der raffiniertesten Vernehmung.

Aber wir irrten uns.

Plötzlich krachte ein Schuss.

Ich sprang vor und riss an der Türklinke. Aber die Tür war von innen verriegelt. Ich nahm einen kurzen Anlauf. In diesem Augenblick krachte drinnen ein zweiter Schuss.

Phil und ich warfen uns mit voller Wucht gegen die Türfüllung.

Endlich brach die Verriegelung heraus, die Tür schwang bis zum Anschlag auf.

Mit glasigen Augen sah Dick Lemmond zur Tür. Er war über den Tisch gebeugt. Aus der vorgestreckten Hand löste sich die Pistole und fiel zu Boden. Lemmond war eine Kugel dicht über dem Herzen in die Brust gedrungen. Er war tot.

Auch für Diamond-Harthy kam unsere Hilfe zu spät.

Trotz seiner schweren Verletzung hatte Lem seinen ehemaligen Teilhaber mit einem Kopfschuss getötet. Dann erst war Lem tot zusammengebrochen.

Phil stieß mich an. Wir fuhren herum.

Wenige Schritte von uns entfernt surrte der Aufzug. Deutlich war das Arbeiten des Motors zu hören.

Wir sprangen in den Flur zurück.

»Kommen lassen«, sagte Phil und machte einige Schritte rückwärts. Wir fanden in einer Fensternische ausgezeichnet Deckung.

Das Licht der Aufzugskabine fiel in den Flur. Die Tür schwang nach außen auf. Drei Mann, mit Maschinenpistolen bewaffnet, traten in den langen Gang. Pete Howard und der Junge waren nicht dabei. Die Gorillas horchten für Sekunden in den Flur, dann sagte einer: »Es war nicht gut, dass wir Diamond und Lem alleingelassen haben.«

Die wandelnden Kleiderschränke setzten sich in Bewegung, genau auf uns zu. An der geöffneten Tür stutzten sie. Der Anblick schien für ihre Nerven zuviel.

Die Gorillas betraten Harthys Privatbüro und beugten sich über die Leichen.

In diesem Augenblick stürzten Phil und ich vor.

»So, jetzt endgültig die Hände hoch, Boys«, schrie ich.

Sie fuhren, wie von einer Tarantel gestochen, herum.

Automatisch ließen alle die Waffen fallen, um endgültig zu kapitulieren.

Von ihnen war nicht zu erfahren, wo sich Pete und das Greenhorn aufhielten. Wir vermuteten, dass sie die Gelegenheit zur Flucht genutzt hatten.

Ich übernahm die Wache, während Phil herunterging, um die Kollegen vom Chicagoer FBI zu alarmieren.

***

Im Distriktgebäude des Chicagoer FBI saßen wir noch eine gute Stunde und brüteten über die neue Situation. Lem und Diamond-Harthy lebten nicht mehr. War mit Harthy das Haupt der Bande beseitigt? Diese Lösung erschien mir als fast zu einfach, deshalb glaubte ich nicht, dass sie zutraf. Unser-Verdacht verstärkte sich auf Pete Howard. Ihn mussten wir stellen, wenn wir weiterkommen wollten.

Das Beste war, Howard festzusetzen, aber das ist in der Chicagoer Unterwelt nicht leicht. Und wer garantierte uns, dass nicht morgen schon das zweite Flugzeug vom Himmel fiel, dass Menschen umkamen, weil eine beutegierige Gang zu den brutalsten Methoden griff.

Außerdem - wer garantierte uns, dass Pete nicht schon längst nach New York flog?

Wir ließen uns eine Blitzverbindung zu Mister High geben.

Mit einer Kanne starken Kaffee frischten wir uns bei den gastfreundlichen Chicagoer Kollegen auf, so gut es ging. Notfalls konnten wir ins Morrison ziehen. Mein bestelltes Zimmer war immer noch reserviert.

Gegen zweiundzwanzig Uhr kamen die Cops von einer Haussuchung bei Pete Howard zurück. Sie machten lange Gesichter, denn Pete war nicht zu Hause gewesen. Aber ich wusste, dass sie in jedem Fall ergebnislos verlaufen wäre. Denn dieser schlaue Fuchs hielt nicht ein Milligramm Rauschgift in seinen Elektrokisten versteckt Er musste an anderer Stelle ein Lager besitzen, vielleicht sogar in der Gepäckaufbewahrung eines Bahnhofs.

Wir ließen uns von einem Taxi zur Fluggesellschaft bringen, bei der Pete Howard seine vierzehntägigen Flüge nach New York buchte.

Hinter dem Schalter saß ein Mädchen. Es gähnte verstohlen hinter der hohlen Hand, wurde aber zusehend wacher, als sie unsere Ausweise sah und das Foto von Pete Howard.

Ja, dieser Herr habe eine Flugkarte gekauft. Vor einer Stunde etwa. Sie sah im Buch nach, fuhr mit dem Finger über eine faltige Liste. Die Flugkarte sei nach Los Angeles ausgestellt worden.

Wir verabschiedeten uns und gingen.

Offensichtlich wollte uns der Knabe über die Rocky Mountains locken, um uns am Pazifischen Ozean unter Palmen zu beerdigen. Denn Pete Howard rechnete sicher damit, dass wir seine Fluggesellschaft kannten und uns nach seinen Reisezielen erkundigten.

Wir sprachen im Morrison vor, sagten unser Sprüchlein auf und erhielten unsere Zimmerschlüssel.

***

Ich hatte ein seltsames Gefühl, als ich am Morgen die Augen aufschlug. Über das Haustelefon meldete sich Phil, der ein ausreichendes Frühstück für uns beide bestellt hatte. Ich ging ins Badezimmer, um mich zu waschen und zu rasieren. Mit der Prozedur war ich gerade fertig, als das Mädchen mit dem großen Tablett auf der Bildfläche erschien, in ihrem Gefolge kam Phil.

Wir ließen uns Zeit, denn erst in einer halben Stunde mussten wir am Flugplatz sein, wenn wir Pete Howard kurz vor seinem Ausflug die Hand auf die Schulter legen wollten.

Während Phil sich genießerisch mit einer Zigarette befasste, bestellte ich bereits das Taxi. Nach fünf Minuten erhielten wir vom Portier die Nachricht, es warte auf uns.

Wir fuhren zum Flugplatz, der vor den Toren Chicago liegt. Es war ungewöhnlich mildes Novemberwetter mit einer seidigen Luft wie bei uns in New York in den schönsten Sommertagen. Wir verspürten direkt Lust, uns von Pete zu einem Kurztrip nach Los Angeles einladen zu lassen.

Im Flughafengebäude herrschte geschäftiger Verkehr. In der Empfangshalle röhrte der Lautsprecher über unseren Köpfen:

»American Airlines… Flug 55 nach Los Angeles… Passagiere bitte zu Tor IV.«

Wir sahen den großen silbernen Vogel vor uns. Dem Mann, der am Tor die Tickets kontrollierte, hielten wir unsere FBI-Marken unter die Nase. Er schaltete blitzschnell. Phil zeigte ihm ein Foto von Pete Howard. Er zuckte mit den Schultern und ließ uns passieren.

Phil hatte seine Smith & Wesson in die Manteltasche verfrachtet. Wir gingen zu der Maschine, die an Tor IV stand und bestiegen die Gangway. Etwa die Hälfte der Plätze war im Flugzeug bereits besetzt, aber Pete Howard fehlte.

Die Spannung wuchs. Die Startzeit rückte näher.

Aber Pete Howard erschien nicht. Zwei Plätze blieben frei.

Als die Besatzung einstieg, räumten wir das Feld. Wir passierten gerade die Sperre, da kam der Ticket-Kontrolleur hinter uns hergerast.

»Hallo, Mister… Wenn ich mich genau erinnere, hat dieser Kerl, den Sie mir gezeigt haben, heute Nacht die Maschine nach New York genommen«, sagte er.

***

Mister High war froh, als wir heil zurückkamen. Weniger begeistert über unser plötzliches Auftreten war Evelyn. Sie stand hinter der Theke. Aber diesmal erkannte sie uns auf den ersten Blick.

»Einen Schluck Whisky könnten wir gut gebrauchen«, sagte ich schmunzelnd. Ich musste herausbekommen, ob sie über die ganze Chicagoer Affäre Bescheid wusste, ob Pete vor uns nach New York gekommen war.

»Na, Harthy noch nicht hier gewesen?«, fragte ich. Sie sah uns mit hasserfüllten Augen an. Uns fiel auf, dass ihre Wimpern nicht getuscht waren, Eve sah müde und übemächtigt aus.

»Aber dafür ist Howard gekommen, nicht wahr?«, mischte sich Phil in die Unterhaltung. Eve hielt in der Bewegung inne und schien zu überlegen, welches Glas sie meinem Freund an den Kopf schleudern wollte.

»Pete sollte sich vorsehen. Es gibt Leute, die sind ihm auf den Fersen«, fuhr mein Freund fort. »Sie sind ganz wild auf den Schmuck. Hoffentlich hat Howard ihn zur Bank gebracht und im sicheren Safe einschließen lassen.«

»Ich weiß weder etwas von Pete noch von irgendwelchem Schmuck«, zischte sie.

»Überdies ist der Schmuck unecht«, sagte Phil seelenruhig. »Morrison, der Juwelier, hat es mir anvertraut.«

Evelyn machte ein verdutztes Gesicht. Wir zahlten mit einer Fünf-Dollar-Note und verließen das Lokal.

Als wir ins Districtgebäude zurückkehrten, erwartete uns Besuch. Mister Morrison, der Juwelier, sprang vom Stuhl auf, als er uns erblickte.

»So eine Unverschämtheit«, schimpfte er, »wieder dieser junge Bursche! Er trug einen Arm in der Schlinge. Vor einer halben Stunde hat er diesen Brief abgegeben.« Während er schrie, dass die halbe FBI-Mannschaft zusammenlief, zerrte er einen Schrieb aus der Brusttasche.

»Da, lesen Sie selbst. Ich bin ein ruinierter Mann.«

Die Unterhaltung hatte sich bis dahin in einem Vorzimmer angespielt. Wir baten den Juwelier in unser Office.

Vorsichtig faltete ich den Brief auseinander, bestrebt, keine unnötigen Fingerabdrücke zu machen. Er war wieder mit der Maschine geschrieben. Ich kramte in meiner Schreibtischschublade und verglich ihn mit dem ersten Exemplar. Es war offenbar die gleiche Maschine und der gleiche Schreiber. Er besaß einen ungleichen Anschlag.

Sonst gab es nichts Auffallendes. Ich las laut vor:

»Sehr geehrter Mister Morrison. Die Polizei ist machtlos in Ihrem Fall. Lassen Sie 500 000 Dollar durch einen Kurier mit der Maschine morgen 8.13 Uhr ab Newark Airport nach Chicago bringen. Am Flughafen wird sich alles Weitere finden…«

Dann kamen die üblichen Floskeln. Ich legte den Brief auf den Schreibtisch. Der Gangsterboss existierte also doch. Waren Pete Howard und Evelyn das Haupt der Gang? Ich stützte den Kopf in die Hände und seufzte.

»Mister Morrison«, sagte ich, »was gedenken Sie jetzt zu tun?«

»Wenn Sie meinen, dann bekommen diese Gangster natürlich keinen Cent von mir«, sagte er kleinlaut.

»Das ist okay«, stimmte Phil zu. »Ich glaube, wir schicken Ihnen jemand, der für die nächsten vierundzwanzig Stunden in wachsames Auge auf Sie hält. Verlassen Sie bitte nicht das Haus, ohne Ihrem Bewacher vorher Nachricht zu geben. Auch wenn Sie ihn nicht dauernd vor der Haustür stehen sehen, so passt er doch auf Sie und Ihre Familie auf wie ein Wachhund.«

***

An diesem Tag, gegen 16.30 Uhr, erschien ein Mann im Gebäude der Central Assurance, das ich vor einigen Tagen besucht hatte. Der Mann trug einen schwarzen Lederkoffer unter dem Arm. Unschlüssig sah er von einem Schalter zum anderen und las die Beschilderung. Er machte beinahe den Eindruck eines Bankräubers, der sich nicht schlüssig ist, welche Kasse er ausplündem will.

Er ging zum Schalter 5, legte den Koffer vor sich auf die Platte und sagte mit leiser Stimme: »Ich möchte diese Kassette, die im Koffer ist, bei Ihnen versichern lassen. Juwelen, Gesamtwert 700 000 Dollar. Ist das möglich?«

»Aber selbstverständlich«, sagte der Angestellte hinter dem Schalter. Ohne den Inhalt des Koffers zu prüfen, nannte er die Versicherungsprämie und begann, ein Formular auszufüllen. Dann nahm er den verschlossenen Koffer in Empfang und schickte den Auftraggeber mit der Rechnung zur Kasse. Der Mann zahlte, kehrte zum Schalter 5 zurück und erhielt seine Police. Mit schnellen Schritten verließ er die riesige Schalterhallte der Central Assurance.

Draußen wartete ein staubbedeckter Chevy auf ihn. Der Mann stieg ein. Der Wagen setzte sich in Bewegung und rollte in Richtung West-Broadway. Bevor er die Fulton Street und den Chamber Terminal erreicht hatte, bog der Wagen nach rechts in die Vesey Street ein. Der Mann schien sich in dieser Gegend auszukennen. Er stoppte den Wagen vor Jeromins Geschäft, stieg aus und sah sich nach allen Seiten um. Dann tauchte er mit schnellen Schritten im Geschäftseingang unter. Die Hände hielt er in den Taschen seines Trenchcoats vergraben. Er öffnete die Ladentür mit der linken Hand und trat ein.

Mrs. Halster stand vor einem Regal mit chinesischen Vasen. Der Mann sah sich um.

»Ich möchte Mister Jeromin sprechen«, sagte er mit harter Stimme. Er sah an Mrs. Halster vorbei.

»Das geht nicht«, sagte Mrs. Halster und kam näher.

»Und warum nicht?«

»Weil er nicht da ist.«

»Wissen Sie, es ist ein Vertrauensauftrag. Ich wollte eine Buddhafigur bei Ihnen kaufen, die sofort auf dem Luftweg nach Los Angeles verschickt werden muss. Mister Jeromin wurde mir dafür empfohlen. Es ist bedauerlich, dass ich ihn nicht selbst sprechen kann.«

»Ihre Bestellung kann ich entgegennehmen«,-sagte Mrs. Halster und musterte ihren Besucher.

»Sie werden bei uns jederzeit diskret bedient«, fuhr sie fort. Der Mann wandte sich den Buddhastatuen zu, beklopfte sie, tastete sie ab und hob einige von ihnen leicht in die Höhe. Er schien sich in ostasiatischer Kunst auszukennen.

»Wir erledigen Transport, Versicherung, Verpackung und Zustellung für Sie«, sagte Mrs. Halster.

»Kann ich nicht trotzdem auf Mister Jeromin warten?«, sagte der Kunde.

»Nein, das ist leider unmöglich.«

»Gut. Dann kaufe ich diesen Buddha«, sagte der Mann kurz entschlossen. »Nennen Sie mir den Preis.«

Mrs. Halster sah in einer Liste nach.

»24 000 Dollar. Es ist ein sehr altes Stück, Mitte des 12. Jahrhundert, ein Liebhaberstück gewissermaßen.«

Der Fremde zögerte einige Sekunden, als er die Summe hörte. Dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Er sagte: »Ich kann Ihnen sogar sagen, wo er herkommt, nämlich aus der Gegend von Saitipeh. Die ausgeprägten Hände .und Füße deuten darauf hin. Ich nehme die Figur, schreiben Sie mir bitte eine Rechnung. Gleichzeitig rufen Sie bei der Versicherung an, der Central Assurance, und fragen nach der Prämie. Ich lasse nämlich alles bei der Central machen. Ich möchte sofort bezahlen.«

»Die Prämie kann ich Ihnen sofort nennen«, sagte Mrs. Halster, »denn wir verschicken häufig Buddhafiguren.«

Der Fremde zahlte, sah sich noch einmal im Geschäft um und ging. In der Tür vergewisserte er sich: »Sie geht auch bestimmt mit der Abendmaschine?«

»Selbstverständlich«, nickte Mrs. Halster. Eine Viertelstunde später fuhr bei Jeromins Kunsthandlung ein Taxi vor. Mrs. Halster ließ ein großes Paket in den Wagen schaffen. Dann stieg sie selbst ein. Sie nannte dem Fkhrer die Adresse der Central Assurance und lehnte sich in die Polster zurück.

***

Ich kann mir kaum Unangenehmeres vorstellen als in einem Flugzeughangar auf Besuch zu warten. Die Maschine, der unsere konzentrierte Aufmerksamkeit galt, stand im Halbdunkel. Sie war vollgetankt, überprüft und sollte in einer halben Stunde in die Luft steigen mit dem Ziel Los Angeles, Zwischenlandung in Chicago. Er war die einzige Maschine, die noch in dieser Nacht bis zur Westküste durchflog.

Seit einer Viertelstunde waren wir auf dem Newark Airport, Phil und ich, die Direktion hatten wir in unsere Pläne eingeweiht. Die Fluggesellschaft ließ die Motoren stets in der Halle überprüfen.

Draußen goss es wie aus Kübeln. Wassermassen platschten auf das Wellblechdach. Ich hatte jeden Augenblick das Gefühl, pitschnass zu werden, aber es regnete nirgendwo durch.

Erst vor wenigen Minuten hatten die Ingenieure in unserer Gegenwart die Maschine abgenommen. Sie wussten, dass wir vom FBI waren und gaben sich deshalb besondere Mühe, aber sie fanden nichts Auffälliges an der Viermotorigen. Mit überlegener Miene verabschiedeten sie sich. Das große Tor war geschlossen und das Personal nahm die niedrige Tür an der linken Seite. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, wir waren allein mit der Maschine.

Das Platschen und Trommeln auf dem Dach war so stark, dass man nicht einmal den Schuss aus der eigenen Pistole hören würde. Wir mussten uns auf unsere Augen verlassen.

Spärliches Licht fiel durch die Oberfenster des Hangars. Gegen diese Regenwand kamen selbst die Tiefstrahler auf dem Flugfeld nicht an. Das Flugzeug hatte die Eilfracht noch nicht geladen, das sollte erst draußen auf dem Flugfeld geschehen.

Nicht einmal rauchen durfte man in diesen Riesengaragen. Nervös trat ich von einem Bein aufs andere.

Phil hatte sich in eine kleine, fahrbare Kabine zurückgezogen, die zu schnellen Transporten auf dem Flugfeld benutzt wurde. Ich saß hinter einem Stapel Kisten. Das Frösteln kroch mir unter die Haut.

Bis zum Rumpf der Maschine waren es keine zehn Yards. Die Flügel ragten über uns hinaus.

Ich kannte den Zeitplan genau. In zehn Minuten sollte die Maschine auf die Startbahn gerollt werden, und die Passagiere würde man durch Lautsprecher auffordern, einzusteigen. Gleichzeitig sollte das Gepäck verladen werden.

Das Regengeprassel ließ nach. Ich starrte angespannt in das Halbdunkel, vor meinen Augen begannen sich vor Überanstrengung farbige Kreise zu drehen. Ich schloss die Augen eine Weile und öffnete sie dann wieder.

In acht Minuten würde der Chefpilot kommen. Links von mir quietschte eine Tür, und ich schrak aus meinen Gedanken auf. Es war eine Verbindungstür zur Nachbarhalle, aber vor wenigen Minuten war sie fest verschlossen gewesen. Wir hatten uns überzeugt.

Ich zauberte meine Special in die rechte Hand und ließ mich auf den Boden fallen. Jetzt konnte ich unter dem Flugzeugrumpf hindurchsehen. Zwei Männer standen in der niedrigen Metalltür. Sie spähten in die Halle, verharrten einige Sekunden wie witterndes Wild und setzten sich dann in Bewegung, Richtung Flugzeug. Sie schlenkerten mit den Armen. In ihren Händen sah ich kleine Pakete. Die beiden Unbekannten trugen keine Monteurskluft, kannten sich hier aber hervorragend aus.

Der erste schwang sich in die offene Passagierkabine. Die'Luke im Flugzeugrumpf befand sich auf der anderen Seite. Ich sah deshalb nur, wie die Beine verschwanden, mein Freund Phil beobachtete die Besucher genauer.

Der zweite Mann kam nach vorn.

Es wäre einfach gewesen, die beiden zu stellen und festzunehmen. Aber wir wollten mehr über ihre Absichten und ihre Technik erfahren. Deshalb blieben Phil und ich regungslos liegen.

Der erste Gangster befand sich bereits im Cockpit des Flugzeugs. Der andere stand vor der Maschine. Die beiden unterhielten sich mit Handzeichen.

Plötzlich wusste ich, was diese harmlosen Päckchen enthielten - einen Zeitzünder und Dynamit!

»Halt, Hände hoch! FBI!«, schrie ich.

Der Gangster vor der Maschine drehte sein Gesicht in meine Richtung und ließ sich blitzschnell auf den Boden fallen. Aber er hatte nicht mit Phil gerechnet, der nur wenige Meter von ihm entfernt aus dem Karren sprang.

Phil hechtete auf den Mann los. Dieser drehte sich flink wie ein Wiesel auf den Rücken. Phil landete auf dem Boden, der andere griff mit beiden Händen nach der Kehle meines Freundes.

Diese Szene passte nicht in unser Programm. Deshalb jagte ich um die Flugzeugkanzel herum und versetzte dem Gangster, der auf Phil hockte, einen Schlag gegen den Kiefer. Der Bursche kippte zur Seite. Phil sprang auf.

Der Mann im Innern der Maschine hatte durch die Glaskanzel alles beobachtet. Er hastete mit großen Schritten durch das Flugzeug. Ich jagte zur Kabinentür, die offen war und auf die Arbeitsgangway hinausführte. Über mir stand der Gangster zum Sprung beduckt. Dann sah ich auch schon den bulligen Körper auf mich zuschnellen. Ich wich zur Seite aus und stolperte dabei über irgendetwas, das am Boden lag. Dabei entglitt die Smith & Wesson meinen Fingern.

Der Gangster sprang auf den Boden, federte sofort wieder hoch und machte Anstalten, sich auf Phil zu stürzen, um seinen Kompagnon zu befreien. In Wirklichkeit war das nur ein Ablenkungsmanöver. Phil nahm den neuen Gegner an. In diesem Augenblick erhob sich der andere Bursche und jagte zur offenen Tür.

Ich fischte meine Pistole vom Boden auf und sprang auf die Beine. In diesem Augenblick fegte auch der zweite Gangster Richtung Ausgang. Phil hinterher. Mein Freund war ihm dicht auf den Fersen.

Mister High hatte recht. Wir hatten es diesmal mit überaus cleveren Burschen zu tun. Der erste Verbrecher hatte sich in Sicherheit gebracht, der zweite sprang durch die offene Stahltür und riss die Tür, ehe Phil zupacken konnte, hinter sich zu.

Phil griff nach der Klinke. Aber seine Hand packte ins Leere. Denn diese Stahltür besaß an unserer Seite weder Griff noch Klinke. Sie konnte nur mit einem Vierkantschlüssel geöffnet werden.

Mein Freund jagte zu seinem Versteck zurück. Er erinnerte sich, in der Tür des Karrens einen solchen Schlüssel gesehen zu haben. Es dauerte nur Sekunden, bis Phil wieder neben mir stand. Der Vierkant passte, die Tür ließ sich öffnen. Vor uns lag eine zweite Halle. Die war bis auf zwei kleine Sportflugzeuge leer. Genau gegenüber sahen wir eine Tür, die offenbar nach draußen führte.

Im Endspurt rasten wir durch die Halle. Die andere Tür stand tatsächlich offen, offenbar waren die Gangster auf diesem Weg entwischt. Wir traten ins Freie und sahen uns nach allen Seiten um. Wenige Meter vor uns zog sich eine halbhohe Mauer um das Flugfeld. Die dahinter liegende Straße war unseren Blicken entzogen.

In diesem Augenblick heulte der Motor eines schweren Wagens auf. Wir fegten los und nahmen die Mauer im Sprung. Das Vehikel schoss vorwärts. Bis zu unserem Parkplatz waren es nur zwanzig Schritt.

Phil zog die Pistole hoch und zielte auf die Pneus des davonjagenden Wagens, ich hatte jetzt meinen Jaguar erreicht, ihn gestartet und fuhr im Rückwärtsgang auf Phil zu. Während ich bremste, und den ersten Gang reinschob, warf sich Phil auf den Beifahrersitz.

Die Gangster aber waren mit ihrem Buick entkommen. Über Funk verständigte Phil die Leitung des Flugplatzes von den kleinen Geschenkkartons, die die Gangster im Cockpit deponiert hatten. Wir selbst schlugen die Richtung zum Hackensack River ein. Ganz in der Nähe befand sich die Absturzstelle der Linienmaschine nach Chicago. Lauerten die Gangster auf den großen Coup Nr. 2?

Der Vorsprung des Buicks war zu groß, wir hatten ihn aus den Augen verloren. Wir riefen aus unserem Wagen die Zentrale an und gaben »freie Jagd« auf den Gangsterbuick. Die Kennzeichen hatten wir bis auf die letzte Zahl ablesen können. Phil und ich gondelten dann in aller Gemütsruhe zum Lincoln-Tunnel. Von der Fahndungsaktion versprachen wir uns nicht allzu viel, denn die Burschen waren gerissen und hatten sicher alle Eventualitäten einkalkuliert.

***

Phil kam mir vor wie ein passionierter Jäger. Er hielt ein Nachtglas vor die Augen. Plötzlich stieß er mir mit dem Ellbogen in die rechte Seite.

»Das ist doch nicht möglich. Da hinten steht unser Buick, los, gib Gas!«

Ich verdoppelte die Geschwindigkeit und rieb mir die Augen. Meine Scheinwerfer bohrten sich in das Halbdunkel und erfassten den Wagen. Er stand friedlich da. Trotzdem zog Phil seine Waffe und steckte den Kopf aus dem Fenster.

»Die Ratten haben das sinkende Schiff verlassen«, sagte ich.

»Oder aber - Sie warten auf uns. Fahr langsamer«, brüllte Phil gegen den Fahrtwind.

Uns trennten 250 Schritt von dem abgestellten Wagen. Ich drosselte meine Geschwindigkeit. In diesem Augenblick stoben rote Funken aus dem Auspuff des Buicks. Mit einem Riesensprung entkam der Wagen in Richtung Lincoln-Tunnel. Sofort stellte ich meinen Fuß wieder aufs Gaspedal, und der Abstand verringerte sich.

An der Abfahrt zum Lincoln-Tunnel schoben sich zwei andere Wagen zwischen uns und die Verfolgten. Die Gangster benutzten den nördlichen Tunnelgang. Kurz entschlossen bog ich in den südlichen ein. Vor uns eine lange Schlange von Autos. Jetzt nützte uns auch Rotlicht nichts mehr, wir mussten auf das Glück hoffen.

Spätestens an der Mündung des Tunnels auf der Dyer Avenue würden wir unsere Freunde wieder sehen.

»Nur ruhig Blut«, riet Phil, »die Burschen legen offenbar sehr viel Wert auf unsere Gesellschaft, wie mir scheint.«

In der Ferne sahen wir den Abendhimmel von New York, anfangs wie einen winzigen Halbkreis, der rasch wuchs.

Ich kurbelte das Fenster herunter und duckte mich über das Steuer. Phil beugte sich hinter meinem Rücken nach links. Als wir den Tunnel verließen, sahen wir in einigen Yards Entfernung den Buick. Er stob nach links davon in die 40. Straße hinein. Nach knapp tausend Schritt bog er links in die Ninth Avenue ein. Die Gangster fuhren sorglos, als hätten sie nicht mit Verfolgern zu rechnen.

Phil grinste. »Das ist die beste Gelegenheit, die ganze Firma kennenzulernen.«

In der 55. Straße West bogen die Gangster nach links. In dieser Straße standen einige Häuser auf der Abbruchliste. Sie mussten neuen Bauten weichen und warteten, leer und verlassen, auf die Abbruchtrupps.

Die unbewohnten Häuser boten häufig Gangstern Unterschlupf. Die Burschen mieteten sich eben bis zum Abbruch, allerdings ohne je einen Cent Miete zu zahlen.

Vor dem ersten Haus auf der rechten Seite hinter der Brücke, stoppte der Buick. Drei Männer sprangen heraus und spurteten auf die Haustür zu. Solch sträflicher Leichtsinn war uns noch nicht begegnet.

Aber er hätte uns auch gleichzeitig warnen müssen.

***

Ich parkte meinen Wagen vor der Eisenbahnbrücke. Phil und ich stiegen aus.

»Das wird interessant«, murmelte Phil.

»Das ist .unsere große Chance. Los, komm«, erwiderte ich. Unter der Brücke donnerte ein Güterzug heran. Für Sekunden nahm uns der Dampf aus der Lokomotive die Sicht. Wir standen im Nebel.

Mit schnellen Schritten erreichten wir das Haus, in dem die Gangster untergetaucht waren.

Phil wies auf die Hausfront. Die Fensterscheiben waren zum größten Teil eingeschlagen, in wenigen Tagen würde von dem Kasten nichts mehr zu sehen sein.

Wir pressten uns in den Eingang. Ich zog meine Smith & Wesson. Die Haustür war unverschlossen, das Türschloss war schon demontiert. In solchen Häusern gab es nur Kerzenbeleuchtung, denn auch der Strom war bereits gesperrt. Phil und ich schlichen uns durch den Flur. Stimmen kamen aus dem fünften Stock, offenbar war hier eine Pokerrunde im Gange.

Die beiden Sprengstoffbanditen vom Flugplatz wurden gerade mit lautem Hallo begrüßt.

Mit vorgehaltenen Pistolen stiegen wir die Treppen hinauf. Es war ein zugiges Haus. Der Wind pfiff uns um die Ohren.

Als wir den fünften Stock erreicht hatten, verstummte der Lärm.

Phil postierte sich rechts von der Tür, ich links.

Ich drückte auf die Klinke, aber sie gab nicht nach.

Wir auf Kommando warfen sich Phil und ich gegen die Tür. Aber offenbar hatten sich die Burschen die stabilste Eichenbohlentür ausgesucht, um dahinter ihre verbotenen Glücksspiele abzuwickeln.

»Aufmachen, Boys«, schrie ich. »Das ganze Haus ist vom FBI umstellt. Los, kommt heraus!« Wütend schlug ich mit der Faust gegen die Tür.

Ein höhnisches Lachen antwortete uns.

Die Tür bewegte sich immer noch nicht. Wir stemmten uns noch einmal dagegen. Hinter den Eichenbohlen hörten wir das eilige Schlurfen von Schuhen, demnach musste die Gesellschaft aus mehreren Personen bestehen.

Plötzlich war es totenstill. Wir gingen einige Schritte in den Flur zurück. Ich brüllte eine Warnung, zielte dann auf das Schloss. Diesmal hatten wir mehr Glück. Die Tür schwang auf. Phil schrie aus Leibeskräften: »Hände hoch, FBI!«

Doch der Raum war leer bis auf einige Stühle und einen Tisch, nur das Balkonfenster stand offen.

Phil leuchtete die Wände ab. Nirgendwo eine Tür. Ich stürzte zum Fenster. Mein Blick fiel auf die Feuerleiter, die an der Rückseite angebracht war.

»Los, Phil, komm«, schrie ich und schwang mich über die Fensterbrüstung. Unter mir hörte ich, wie die schweren Schuhe der Gangster über die Eisenstufen trommelten. Die Burschen flüchteten.

Phil winkte über mir. Ich störte mich nicht daran. Ich hatte ein halbes Stockwerk Vorsprung. Dann kam Phil heftig gestikulierend nach. Diese Feuertreppe hatte Absätze und lief wie eine richtige Innentreppe im Zickzackrhythmus nach unten.

Schon hörte ich Phil hinter mir keuchen. Wir befanden uns bereits im dritten Stock.

Ich raste weiter. Unter uns pfiff die Lok eines Güterzuges, der zum Spring Terminal dampfte.

Mich durchfuhr ein eisiger Schreck. Die Treppe war zu Ende, sie war bereits demontiert. Zwei Schritte weiter, und ich wäre in die Tiefe gestürzt - auf die vorbeifahrenden Eisenbahnwaggons. Jäh hielt ich in der Bewegung inne.

Links von mir, in gleicher Höhe, nur zwei Meter entfernt, gähnte eine leere Fensterhöhle. Ohne mich zu besinnen, hechtete ich durch die Luft, erreichte den Fenstersims und klammerte mich fest. Mit einem Klimmzug schwang ich mich ins Zimmer. Phil folgte auf dem gleichen Weg. Keuchend pressten wir uns gegen die Wand.

Der Lärm des Zuges verebbte. In diesem Augenblick flammten im Zimmer Schweinwerfer auf, die direkt auf uns gerichtet waren. Ich stand geblendet. Auch mein Freund Phil schlug die Hände vor die Augen.

Wir waren in die Falle getappt.

»Na, G-men? Die Hände hoch und lasst eure Waffen hübsch zu Boden fallen«, sagte eine Stimme. Ich hätte sie aus Tausenden herausgekannt: Pete Howard.

»Dein Versteckspiel hat wenig Sinn, Pete«, sagte ich. »Mach keinen faulen Zauber. Die ganze Bruchbude ist umstellt. Knips deine Taschenlampe aus und gib auf!«

»Schade, dass ihr nicht auf den fahrenden Zug gefallen seid. Das wäre für uns wesentlich einfacher gewesen«, knurrte Pete.

»Ich hoffe, wir können dir deine Mühe eines Tages vergelten«, sagte Phil.

»Dazu werdet ihr keine Gelegenheit mehr haben«, erklärte Pete.

»Lass den Bluff«, erwiderte ich, »du weißt, dass ein G-man nie ohne Rückendeckung arbeitet.«

Wir hatten vor dem Aussteigen unserer Zentrale den Standort bekannt gegeben.

Ich musste jetzt Zeit gewinnen.

»Es ist gut, dass ihr uns selbst zur Eile antreibt«, zischte Pete. »Kommt her zu mir, auf die Scheinwerfer zu. Wer nur einen Schritt vom Weg abgeht, wird durchlöchert auf die Schienen geworfen. Und hier verkehren nur Güterzüge in regelmäßigem Drei-Minuten-Abstand.«

Wir gingen auf die Scheinwerfer zu. Als wir einen Meter von den Leuchtkörpern entfernt waren, verlöschten sie, rötlich wie eine hinter dem Hudson untergehende Sonne.

Wir waren derart geblendet, dass wir nichts mehr sahen.

Hilfreiche Hände streckten sich uns entgegen. Im Nu waren Phil und ich zu handfesten Paketen verschnürt. Für jeden von uns waren drei Mann vorgesehen, die uns in wasserdichtes Tuch einwickelten.

Dann trugen uns je zwei Mann wie ein Paket aus dem Zimmer. Es war nicht allzu schwer zu ahnen, was diese Burschen mit uns vorhatten.

Schließlich war der Hafen keinen Steinwurf von hier entfernt.

***

Auf Mister Highs Schreibtisch lag unsere letzte Standortmeldung. 55. Straße, erstes Haus auf der rechten Seite, hinter der Eisenbahnbrücke. Unser Chef stand auf und trat vor die Stadtkarte New Yorks, auf der jede auch nur drei Fuß breite Gasse eingezeichnet war. Mister High legte den Finger auf das Haus und überlegte einige Sekunden.

Das FBI bekam seit einiger Zeit von den Bauämtern Listen über die Abbruchhäuser, weil es ein offenes Geheimnis war, dass sich in diesen Bauten Gesindel einnistete.

Mister High erinnerte sich, dass dieses Haus in der 55. Straße auf der Abbruchliste stand. Und er sah, dass der Hafen mit dem Pier 95 direkt vor der Haustür lag. Mister High gab Alarm.

Wenige Sekunden später fuhren zwei voll besetzte FBI-Wagen mit Rotlicht und heulenden Sirenen zum Tor hinaus.

***

So ein Buick ist recht geräumig, wir konnten bequem zu zweit im Fond liegen. Vor uns nahmen unsere Gastgeber Platz. Ich versuchte, mit meinen Zähnen an Phils Fußfesseln heranzukommen, aber das war ausgeschlossen. Unsere Gastgeber hätten getrost als Fesselkünstler in jedem Zirkus auftreten können.

Pete selbst steuerte den Wagen. Er sprach kein Wort. Auch die beiden anderen Begleiter machten den Mund nicht auf.

Wenn mich mein Gefühl nicht täuschte, fuhren wir auf der West End Avenue in nördlicher Richtung. Nach einigen Minuten bogen wir links ab, dann wieder rechts.

Die Beleuchtung wurde spärlicher. Wir befanden uns wahrscheinlich in einem der kleinen Villenviertel in der Nähe der Columbia University.

Der Buick hielt. Man warf uns schwarze Tücher über unsere Köpfe und zerrte uns unsanft ads dem Wagen Als Pakete wurden wir in ein Haus geschleppt. Das Vorgartentor quietschte, Schritte hallten auf dem Pflaster. Dann kamen sechs Stufen. Als wir auf Stühle gesetzt wurden und der Schleier von unseren Augen fiel, wusste ich, wo wir waren - in Jeromins Villa.

Auch Phil konnte sein Erstaunen nicht unterdrücken. War Jeromin tatsächlich der Boss gewesen? Zumindest musste er mit diesem schmutzigen Geschäft zu tun gehabt haben…

Ich reckte mich, so gut es ging, aber die Fesseln saßen wie angeschmiedet.

Pete Howard hatte uns der Obhut von zwei Gorillas überlassen, die lässig an der Tür lehnten, die Maschinenpistole unter dem Arm.

Aus dem Nachbarraum drangen gedämpfte Stimmen. Zeitweise hörte sich das wie ein Streit an. Eine leise Stimme redete, dann widersprachen laute Stimmen.

Uns konnte diese Uneinigkeit der Vereinsleitung nur recht sein, umso besser waren unsere Überlebenschancen.

Mit den Gorillas zu plaudern, hatte wenig Sinn. Unter Umständen waren sie nicht einmal der amerikanischen Sprache kundig. So zwinkerte ich meinem Freund zu, aber Phil war ohnehin blendender Laune. Es war uns oft bedeutend übler ergangen in solchen Lagen. Diese Gang schien Wert auf anständige Umgangsformen zu legen, und das sprach für den Boss.

Aber wer war denn nun das Haupt dieser restlichen Gang? Für mich stand nur fest: auf keinen Fall Pete Howard. Er nahm lediglich Befehle entgegen und führte sie aus, beispielsweise den Sprengstoffanschlag auf die Viermotorige. Ein Boss würde sich niemals in eine solch prekäre Situation bringen, dafür hatte man ja Handlanger.

Lange Zeit geschah nichts. Nach einer Zigarettenpause erschien Pete wieder, hinter ihm standen vier Gorillas im Türrahmen.

Der'Gangster verkündete: »Es ist beschlossen, dass ihr sterben sollt, G-men.«

»Die Zeit ist für solch makabre Scherze schon zu weit vorgeschritten«, erwiderte ich, »ein anständiges Steak wäre mir jetzt lieber.«

»Vielleicht habt ihr dazu noch Gelegenheit, ehe man euch ins Wasser wirft«, sagte er düster.

Ich witterte eine Chance. Pete war offenbar nicht damit einverstanden, uns umzubringen.

»Noch hat niemand den elektrischen Stuhl überlebt«, sagte ich leichthin. Aber Pete wandte sich unwillig ab und flüsterte seinen Leibwächtern etwas zu. Jedenfalls sahen sie zuerst scheu auf uns, dann auf Pete, ehe sie sich in Bewegung setzten. Sie kamen auf uns zu und warfen uns wieder das schwarze Tuch über das Gesicht.

Also noch einmal Stellungswechsel, die Burschen mussten ahnen, dass der Fahndungsapparat der Polizei auf Hochtouren lief.

Der Gangsterboss musste uns ausschalten, wenn er sich nur halbwegs in Sicherheit bringen wollte. Nur dann war ihm ein Rückzug möglich. Deshalb hatte man uns diese Falle in dem Haus an der Bahnlinie gestellt, deshalb hatte der Buick auf der Willow Avenue auf uns gewartet.

Die kalte Nachtluft war trotz der Tücher zu spüren, es musste zwischen neun und zehn Uhr sein.

Wir wurden wieder in einen Wagen verladen, aber diesmal spürte ich an der Form der Bank, dass wir den Autotyp gewechselt hatten. Phil und ich lagen auf dem Rücken. Die Tücher rutschten während der Fahrt von unseren Gesichtern, aber niemand schien darauf zu achten. Pete fuhr wie der Teufel.

Ich versuchte, mich zu orientieren. Eines war ganz sicher, wir fuhren nicht etwa am Hudson entlang, sondern bewegten uns in entgegengesetzter Richtung, wir näherten uns also dem East River.

Hier war es einfacher, einen Menschen umzubringen, als bei den großen Häfen des Hudsons, hier gab es mehr versteckte Buchten und Privatanlegeplätze.

Die zwei Wagen mit den FBI-Kollegen bahnten sich einen Weg durch das Verkehrsgewühl. Vor der Brücke sehen sie meinen Jaguar stehen. Sofort sprangen sie aus ihren Autos. Mein Wagen war abgeschlossen. Sie stürmten das erste Haus hinter der Eisenbahnbrücke, kämmten es vom Kellergeschoss bis zum Dachgeschoss durch. Was sie fanden, waren lediglich ein Handschuh von Phil. Selbst die Scheinwerfer hatten die Burschen abgebaut.

Nach einer guten Viertelstunde traten unsere Kollegen wieder auf die Straße. G-man Fox gab die Meldung an Mister High durch: Von Phil und Jerry keine Spur!

Sekunden später hatte Mister High diese Meldung auf seinem Schreibtisch liegen.

***

Der Wagenschlag wurde wieder geöffnet. Die Nachtluft roch nach Wasser und Holz.

Pete gab leise Kommandos. Die Gorillas packten uns an Kopf und Füßen und schleiften uns heraus. Sie dachten nicht einmal mehr an das schwarze Kopftuch.

Es konnte ihnen auch völlig gleichgültig sein, ob der Todeskandidat wusste, wo er sich befand.

Ich sah über mir die Takelage von Segeljachten. Unsere Gastgeber wollten wohl ganz sichergehen und uns erst weit draußen vor der Küste in den Teich werfen.

Alles schien für unseren Empfang vorbereitet. Es handelte sich um eine große Luxusjacht. Die Gorillas verfrachteten uns unter Deck in eine kleine Kabine. Pete Howard erschien und hielt uns eine Vorlesung über die Art und Weise, wie man sich unserer zu entledigen gedachte.

»Es kann vielleicht von Nutzen sein, wenn ihr genau Bescheid wisst«, schloss er.

»Wenn ihr alles so gut vorbereitet habt, dann lasst uns doch wenigstens in diesem elenden Loch etwas Bewegungsfreiheit. Löst die Fußfesseln«, schlug ich vor. Pete winkte ab.

»Nein, niemals. Wir legen gleich ab und fahren den East River abwärts. Dann werdet ihr zum letzten Mal an der Freiheitsstatue vorbeikommen.«

Pete Howard verließ uns und schickte einen Gorilla herein, der bis an die Zähne bewaffnet war.

Das also war der Plan: Sie wollten uns vor der Küste auf den tiefen Meeresgrund versenken, aber sie hatten die Rechnung ohne uns gemacht.

Phil musterte den Knaben, der mit dem Rücken an der Tür lehnte und uns nicht aus seinen kohlschwarzen Augen ließ.

Mein Freund suchte seine italienischen Sprachbrocken zusammen.

»Na, Amigo, wie lange bist du schon in den USA?«, fragte Phil ihn auf Italienisch. Der Mann stutzte, sah uns verdutzt an und antwortete ebenfalls in seiner Muttersprache: »Seit fünf Jahren.«

Irgendjemand versuchte, den Motor in Gang zu bringen. Das ganze Schiff wurde erschüttert, aber die Maschine streikte.

»Bist du nicht der Mechaniker?«, fragte Phil. »Da unten im Maschinenraum wird einer gebraucht. Hörst du das nicht? Die ruinieren den Motor. Aus eurer Reise wird nichts, wenn sich nicht jemand erbarmt, der was von der Sache versteht.«

Unser Wächter lächelte verlegen und schüttelte den Kopf. Aber Phil hatte erreicht, dass der Mann mehr auf die stotternden Geräusche des Motors als auf uns achtete.

»Du musst wissen, Jerry, Vittorio ist nämlich Autoschlosser«, erläuterte mein Freund. Ich sah zu dem Gorilla hinüber, der immer noch verlegen grinste.

»Ja, es ist eine Schande, wie sie den Motor malträtieren«, pflichtete ich bei, »schade, dass es keinen auf diesem.Schiff außer Vittorio gibt, der was von Motoren versteht.«

Wieder fühlte sich der italienische Amerikaner geschmeichelt. Er trat ungeduldig von einem Bein auf das andere und sah auf seine Armbanduhr.

Aus dem Maschinenraum hörten wir das Schimpfen einer jungen Stimme. Das musste das Greenhorn aus Chicago sein. Bald hatten wir den Rest der Gang beisammen.

Wenn nur nicht die Fesseln so geschmerzt hätten. Meine Gelenke begannen anzuschwellen.

Das Schimpfen schien übrigens Erfolg zu haben. Der Motor sprang an, hatte einige Fehlzündungen zu verdauen und lief dann regelmäßig. Ich grübelte fieberhaft nach einer Fluchtchance. Aber ich wusste, wir hatten keine.

In diesem Augenblick peitschen Schüsse durch die Nacht.

***

Zehn Minuten später saßen wir Mister High gegenüber. Das heißt, er saß mit uns am Tisch der Kajüte, die noch vor wenigen Augenblicken unser Gefängnis gewesen war.

Pete Howard war mit einem Lungenschuss auf dem Weg ins Hospital. Die Gorillas hatten sich kaum zur Wehr gesetzt. Lediglich das Greenhorn war leicht verletzt. Die Handlanger der Verbrecher befanden sich auf dem Weg ins FBI-Gebäude.

»Wir danken Ihnen, Mister High«, sagte Phil und rieb sich die schmerzenden Handgelenke. »Ohne Sie schwämmen wir bereits zum offenen Meer, und Pete hat uns recht detailliert unseren Werdegang bis zum Eintreffen bei den Fischen geschildert.«

»Und wie sind Sie auf den Gedanken gekommen, dass wir ausgerechnet auf dieser komfortablen Jacht übernachten könnten?«, fragte ich.

»Das war verhältnismäßig einfach«, sagte Mister High, als habe er nur eine simple Rechenaufgabe gelöst.

»Während Sie unterwegs waren, habe ich mich ein klein wenig in die Akten vertieft, die nach Jeromins-Tod sichergestellt worden sind. Und dabei fiel mir ein Vertrag von einer Reederei, die Charterschiffe an Privatpersonen vermietet, in die Hände. Zufällig habe ich mir Notizen drüber gemacht. Es war für die Gang immerhin die letzte Möglichkeit, zu verschwinden, nachdem wir den Luftweg abgeschnitten hatten und auf Jeromins Vertrag war sogar das Pier angegeben, wo die Jacht lag.«

In den entscheidenden Minuten des Gefechts hatte Phil mit-Vittorio Italienisch gesprochen, und zwar sehr deutlich. Er hatte sich vor Augen gehalten, was einen Gangster erwartet, der einen G-man umbringt.

Widerstandslos hatte er sich entwaffnen lassen.

»Ich glaube nicht, dass Pete Howard der Boss ist«, sagte ich zu Mister High.

»Ich auch nicht«, sagte Mister High. »Zudem ist Mister Morrison heute Abend wieder angerufen worden. Er glaubt, es war eine Frauenstimme…«

Wie von der Tarantel gestochen, sprang ich in die Höhe. Phil erhob sich ebenfalls.

»Haben Sie zwei Wagen für uns?«, fragte ich.

»Ja, Jerry, mit Fahrer sogar.«

»Gut, dann in die Endrunde«, sagte ich, »in zwei Stunden bringen wir Ihnen den Boss.«

Wir mussten uns tief bücken, um mit dem Kopf nicht an die Decke zu stoßen.

Uns schlug eine kalte Brise entgegen, als wir an Bord standen. Fünf Wagen der Stadtpolizei standen hart am Rand des Piers.

Im Handumdrehen saßen Phil im ersten und ich im zweiten Wagen. Phil fuhr zur Calgary Bar. Ich nannte dem Cop die andere Adresse. Und ich wusste, dass es die richtige war.

***

Zwanzig Minuten später hielt der Wagen vor der Calgary Bar. Phil hatte zwei Cops mitgenommen, die sich am Eingang postierten.

Mein Freund betrat die Bar. Hinter der Theke goss Eve - üppig und blond wie immer - Gin und andere Ingredienzien in den Shaker. Die Hälfte der Hocker war besetzt, Phil nahm am anderen Ende der Theke Platz. Er sah sich im Laden um, entdeckte aber keine bekannten Gesichter.

»Hallo, Eve, einen Gin, wenn ich bitten darf«, sagte mein Freund. Eve warf einen Blick zu Phil hinüber, ließ Eiswürfel in ein Glas gleiten und goss Gin darauf. Ohne einen Ton zu sagen, stellte sie das Glas vor Phil.

»Danke, Eve. Ist Pete nicht im Lande?«, fuhr Phil unbeirrt fort. Sie antwortete nur mit einem bösen Blick. Die Gäste an der Theke wurden aufmerksam.

»Ich dachte, Sie wären immer bestens informiert, Eve. Nehmen wir mal die Geschichte mit Sumper. Haben Sie sich das gut überlegt? Ich an Ihrer Stelle würde ein so gut gehendes Geschäft nicht für Monate oder Jahre schließen wollen. Also, wer hat Sumper umgebracht?«

Einige Barbesucher hielten Phil für betrunken. Sie schalteten sich ein.

»Lass Eve in Ruhe, wenn du einen im Tee hast. Brabbel dich zu Hause aus! Los, verschwinde!«, sagte ein junger Bursche. Er ließ sich vom Hocker gleiten.

»Ich an Ihrer Stelle, Gentlemen, würde mich jedenfalls ruhig verhalten. Ich bin FBI-Beamter«, sagte Phil und zückte seine Marke. Die betroffenen Gesichter der Männer auf dem Barhocker bewiesen Phil, dass er nichts mehr zu befürchten hatte.

Der Jüngling trollte sich davon.

»Also, Eve Howard, wer ist der Boss und wer hat Sumper umgebracht?«

Der blonde Vamp hantierte schweigend mit den Gläsern, aber Phil spürte, dass sie bald explodieren würde.

»Also, wann ist Pete Howard bei Ihnen aufgetaucht?«

»Fragen Sie ihn doch selbst, G-man«, sagte sie giftig.

»Das ist im Augenblick nicht möglich, Eve!«, erwiderte Phil vieldeutig.

Der blonde Vamp starrte mit aufgerissenen Augen meinen Freund an.

»Bei einem Feuergefecht mit der Polizei am East River…« erläuterte Phil.

»Ihr Verbrecher, ihr Mörder!«, schrie Eve auf, griff nach der Whiskyflasche und schleuderte sie gegen Phil. Mein Freund duckte sich. Das Wurfgeschoss zerschellte an einem Tischbein hinter ihm. Eve schlug die Hände vor das Gesicht und brach zusammen.

***

Den Roosevelt Drive fuhr ich mit Rotlicht hinunter. Erst an der Fulton Street schaltete ich die Sirene ein. Ich jagte die Fulton Street entlang bis zum West Broadway. In der Greenwich Street ließ ich den Wagen anhalten und stieg aus.

Über den Express Highway huschten die Autos, die Scheinwerfer erleuchteten hin und wieder die oberen Stockwerke der Häuser in der-Vesey Street.

Mit schnellen Schritten ging ich an den Häusern entlang. Bei Jeromins Kunsthandlung waren bereits die Gitter heruntergelassen.

Ich drückte meine Nase gegen die kalten Stäbe, überlegte einen Augenblick und ging weiter.

Ich bog in die Washington Street ein. Dann nahm ich die nächste Straße rechts, die zur Greenwich Street zurückführte. Ich befand mich jetzt in der schmalen Gasse, auf der ich einst gelandet war, nach dem abenteuerlichen Besuch bei Jeromins No-Masken.

Jetzt sah ich die Toreinfahrt vor mir. Ich überquerte den Hinterhof, ging durch eine angelehnte Tür und befand mich auf einem zweiten Hinterhof an der Rückseite von Jeromins Laden.

Die Rollladen waren alt und schadhaft. Ich atmete auf. Es brannte tatsächlich noch Licht im Sitzungszimmer. Ich presste mein Ohr gegen das Holz: Keine Stimmen, keine Geräusche.

Vorsichtig entzündete ich'ein Streichholz, um den Weg zur Hoftür zu finden.

Ich durfte keinen Lärm verursachen. Die Hoftür stand einen Spalt offen. Ich betrat den Flur und tastete mich an der Wand entlang. Zur Rechten musste die Tür liegen.

Ein zweites Streichholz flammte in meiner Hand auf, noch einen Schritt und ich stand direkt vor der Tür. Wieder hielt ich die Luft an und lauschte, wieder waren keine Geräusche zu hören.

Meine rechte Hand fuhr in die Höhe. Mit dem Knöchel des Zeigefingers schlug ich gegen die Tür.

Ich wartete drei Sekunden, dann wiederholte ich das Klopfzeichen. Ein Stuhl wurde auf den Boden geschoben, leise Schritte näherten sich. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, die Tür wurde geöffnet.

»Hallo, Mrs. Halster«, sagte ich, »darf ich noch für einige Minuten zu Ihnen hereinkommen? Ich brauche dringend Ihren Rat.«

Die Frau wich einige Schritte zurück. Ich sah, wie sich ihre Pupillen verengten. Sie hatte in diesem Augenblick die Augen eines Raubtieres. Ich trat ein, ohne den Blick von der Frau zu wenden.

»Ich musste annehmen, dass Sie das Geschäft schon geschlossen hatten. Trotzdem bin ich gekommen«, fuhr ich plaudernd fort. »Wollen wir uns nicht setzen? Habe ich Sie gestört, bei der Abrechnung etwa?«

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, Mister Cotton«, sagte sie mühsam. Die Frau sah nicht aus, als sei sie süchtig. Im Gegenteil, die Luft in diesem Büro schien ausnehmend frisch und unverbraucht. Es duftet nur nach einem orientalischen ungewöhnlichen Parfüm. Ich verzog meinen Mund zu einem schmalen Lächeln und sagte: »Es gibt viele Gründe, Mrs. Halster, sehr viele sogar, und zwar schwerwiegende.«

»Wollen Sie nicht besser morgen wiederkommen, Mister Cotton?«, wehrte sie sich. »Ich bin jetzt müde und abgespannt. Ich fürchte, ich bin für Sie nicht die richtige Gesellschafterin.«

»Nein, im Gegenteil. Ich bin ganz mit Ihnen zufrieden, mit Ihnen und Ihrem Aussehen, Mrs. Halster. Und auf der anderen Seite kann ich mir vorstellen, dass Sie ein aufregendes Leben hinter sich haben, zumindest recht aufregend für eine Frau - oder?«

Sie machte einige Schritte rückwärts und griff, ohne hinzusehen, hinter sich auf den Schreibtisch. Etwas Blankes - ein Aschenbecher - blitzte in ihrer Hand auf und flog durch die Luft auf mich zu. Es war ziemlich einfach, ein solches Wurfgeschoss zu parieren.

»Nehmen Sie bitte Ihre Hände hoch, Mrs. Halster«, sagte ich leise. Die 38er lag in meiner Hand.

»Sie sind gemein, Cotton«, zischte sie.

»Das ist alles relativ, Mrs. Halster. Es kommt auf den Standpunkt an. Wenn man jedoch glaubt, man dürfe Flugzeuge abstürzen lassen und Menschen ermorden, ohne dafür bestraft zu werden, dann wird man allerdings einen G-man verabscheuen. Setzen Sie sich auf den Stuhl mir gegenüber und legen Sie die Hände auf den Tisch, Mrs. Halster.«

»Mir sind die Nerven durchgegangen, Mister Cotton, das ist alles. Ansonsten verstehe ich nicht, was Sie sagen.«

»Dann will ich es Ihnen der Reihe nach erklären. Seit sie bei Jeromin arbeiten, treiben Sie einen schwunghaften Heroinhandel, und zwar in präparierten Buddhastatuen. Zuerst arbeiteten Sie für Dick Lemmond, der Sie übrigens an Jeromin vermittelt hatte: Dann ging Ihnen das Dollarscheffeln zu langsam, außerdem fürchteten Sie, entdeckt zu werden. Als Lem in die Netzte des FBI ging, nutzten Sie Ihre Chance, nicht wahr? Irgendwo haben Sie etwas von dem großen, einmaligen Coup gehört: ein für alle Mal aussorgen, sich in ein ruhiges Leben zurückziehen, nicht wahr?«

»Hören Sie auf, Mister Cotton«, schrie die Frau, »hören Sie auf!« Sie hielt sich die Ohren zu.

»Dass aber Menschen ums Leben kommen, wenn Sie ein Flugzeug in der Luft auseinandernehmen lassen, kam Ihnen nicht in den Sinn. Und ausgerechnet Ihr Boss saß in der Maschine. Das war Pech für Sie, denn das Verschwinden dieses Gangsters löste Großalarm aus.«

Ich holte tief Luft. Mrs. Halster ließ ermattet ihre Arme sinken und starrte mich an.

»Warum nehmen Sie mich nicht fest, Mister Cotton?«, sagte sie tonlos.

»Weil ich von Ihnen hören will, wer Sumper umgebracht hat. Nicht später, sondern hier, wo jetzt alles über Ihnen zusammenstürzt.«

»Ich kenne Sumper nicht.«

»Lügen nützt nichts mehr, Mrs. Halster! Sie überraschten Sumper, als er das FBI anrief, um den Sprengstoffanschlag zu verraten. Dabei erschossen Sie ihn. Sie haben sich selbst verraten.«

»Ich will nichts mehr hören«, schrie sie wieder und schlug die Hände vor das Gesicht.

»Dann haben Sie Morrison erpressen wollen. Vorsichtshalber haben Sie in der Nacht in Jeromins Villa Haussuchung gehalten. Da sind wir uns zum ersten Mal begegnet, ich hatte Gelegenheit, Ihre Judo-Künste am eigenen Leib zu spüren. Aber Sie machten einen Fehler, Sie warfen meine Pistole in den Vorgarten. Am nächsten Morgen kamen Sie zurück und räumten bei dem ahnungslosen Mister Jeromin auf, servierten ihm ein vergiftetes Frühstück, und gingen seelenruhig in Ihr Geschäft, nicht wahr, Mrs. Halster?«

»Ja, ich habe Mister Jeromin umgebracht. Ja, ich habe Sumper erschossen. Was wollen Sie noch wissen, Cotton?«, fragte sie seelenruhig. Diese Ruhe irritierte mich. Ich stand auf, ging rückwärts zur Tür und verriegelte sie und fuhr fort: »Damals bei Jeromin verloren Sie das Blatt eines Manschettenknopfes. Trotzdem tragen Sie den Knopf heute noch. Das ist ein Kunstfehler.«

Sie sah auf ihre Manschetten.

»Dann tappte ich Ihnen in Chicago in die Falle. Das war mein Fehler. Aber ich rettete meinen Kopf. Sie glaubten mich in der Gaszelle gut aufgehoben, stattdessen wurde die Zahl Ihrer Mitarbeiter dezimiert. Sie arbeiteten geschickt und vorsichtig, Mrs. Halster, aber irgendwann macht der gerissenste Verbrecher einen Fehler.«

»Ja, G-man. Ich weiß. Ich hätte Sie damals bei Ihrem ersten Besuch in diesem Laden beseitigen sollen«, sagte sie.

Ich erschauderte. Wie konnte eine Frau so kaltblütig über Leichen gehen!

»Sie wissen, was auf mehrfachen Mord steht?«, fragte ich leise.

Sie nickte.

»Dann ziehen Sie sich einen Mantel über. Es ist kalt draußen«, sagte ich.

Mrs. Halsters Kaumuskeln traten in Bewegung, während sie sich erhob. Blitzschnell sprang ich um den Tisch herum, packte sie bei den Schultern und versuchte, ihren Mund zu öffnen.

Ihre Lippen waren wie eiserne Klammem aufeinandergepresst. In ihren Augen lag ein höhnischer Triumph. Ein Beben durchlief ihren Körper, dann sackte sie in sich zusammen und rutschte mir aus den Händen.

Blitzschnell jagte ich in den Laden, wählte das FBI-Gebäude und informierte unseren Doc.

Nicht jedes Gift ist absolut tödlich, aber im Fall von Mrs. Halster kam jede Hilfe zu spät. Selbst der Arzt aus der Nachbarschaft,-der vor unserem Doc eintraf, konnte nur den Tod feststellen. Wie die Obduktion nachher ergab, war er durch Arsen verursacht.

Mrs. Halster hatte sich der irdischen Gerichtsbarkeit entzogen.

***

Mit einem schweren Nervenzusammenbruch wurde Eve Howard in der gleichen Nacht in die Psychiatrische Klinik eingeliefert.

Sie versuchte kurz darauf, aus dem Fenster des 16. Stockwerkes zu springen. In letzter Sekunde riss ein Pfleger die Frau zurück.

Phil und ich beschlossen den Tag in einem Speiserestaurant.

Als wir unsere Bestellung aufgegeben hatten, fragte Phil: »Und woher wusstest du, dass Mrs. Halster die Gang führte?«

Ich musste lächeln. Wie oft hatte schon ein Zufall zum endgültigen Erfolg geführt.

»Ihr Parfüm hat sie verraten.«

Phil machte ungläubige Augen.

»Ja. Damals im Hause Jeromin war es mir zuerst aufgefallen, dann in der Todeszelle in Chicago. Sie hatte sich wohl selbst davon überzeugen wollen, dass ich gut untergebracht war, konnte dabei aber nicht ahnen, dass meine Nase vorzüglich registrierte. Heute Abend in Jeromins Villa begegnete mir der gleiche Geruch. Er hing in Pete Howards Kleidung, und er war auch in Jeromins Büro zu riechen. Die Übereinstimmung dieser seltenen Düfte hat sie überführt.«

Dazu kam noch unser Manöver mit dem Schmuck für 700 000 Dollar und der Buddhakauf bei ihr. Denn niemand anders als der junge FBI-Mann Fox war bei der Versicherung aufgekreuzt und hatte sich auch kurz darauf mit viel Sach- und Fachkenntnis bei Jeromin umgesehen. Mrs. Halster selbst war dann mit dem Buddha zur Central Assurance gefahren, hatte den Buddha versichern lassen und dabei einen Blick in die Liste geworfen. Die 700 000 Dollar hatten sie kopfscheu gemacht.

Trotzdem hatte sie alle Eventualitäten einbezogen, auch die, dass der Sprengstoffanschlag fehlgehen sollte. Für diesen Fall hatten ihre Leute die Anweisung, uns in die Falle zu locken und endgültig zu beseitigen, aber auch diese Rechnung war nicht 'aufgegangen.

***

Am nächsten Morgen sahen sich unsere Spezialisten in Jeromins Laden um. Sie fanden den kompletten Schmuck -vor allem schwarze Diamanten - von Morrison und brachten ihn zu dem piekfeinen Laden in der Fifth Avenue zurück. Außerdem wurden erhebliche Vorräte von »Schnee«, Heroin, ans Tageslicht gefördert. Mrs. Halster musste während Ihrer Stewardessenzeit die besten Verbindungen zu den Lieferanten geschaffen haben.

Erst beim Prozess gegen das Greenhorn aus Chicago - es handelte sich tatsächlich um einen Sohn von Diamond-Harthy -wurde die Technik von Mrs. Halster offenbar. Sie machte sich ihre Gangster durch Geschenke hörig, in Form von Marihuana, Heroin und Morphium.

Und das klärte das letzte Geheimnis dieser Frau, die ein Gangsterboss gewesen war.
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